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4 XI1 .

Ueber die Wirkung der Düngungsmittel ,

CVom Prof . Doctor Crome in Mögelin . )

Zwar iſt ſchon manches Wort über dieſen wichtigen Geo

genſtand niedergeſchrieben , und es dürfte daher vielleicht

Manchem unndthig ſcheinen , daß ich noch einen Beytrag

zu den Legionen von Abhandlungen und Schriften liefere ,

die über dieſen Gegenſtand handeln ; wollen wir indeſſen

fortſchreiten in der wiſſenſchaftlichen Behandlung des

AFerbaues , ſo wird es nöthig ſeyn , daß wir “ die vielen

wichtigen EntdeXungen und Erfahrungen der neueren

Zeit den älteren anreihen , und dann von unſerem jekzi-

gen Standpunkte , ehe wir weiter arbeiten , umherſchauen ;

damit wir wiſſen , wie welt wir gekommen ſind , und was

wir vorzüglich noch aufzuhellen haben . Dieſes iſt der

Zwe > der vorliegenden Abhandlung , und von dieſer

Seite angeſehen , dürfte ſie vielleicht manchem meiner

Leſer nicht unintereſſant bleiben .

Zuerſt wird es nöthig ſeyn , daß wir uns über den

Begriff , welchen wir mit dem Worte „ Düngungs » -

Heymbſtädts Archiv der AFerbauk . , VI . Bds .2. Hft. - DO
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mittel “ verbinden , zu vereinigen ſuchen . Wir zäh

len zu den Düngungemitteln vor allem den Miſt aller

Art , die Jauche , den Moder „, thieriſche und vegetabili -

ſche Rekremente , die Aſche , den Kalk , Mergel , die

Braunkohle , die Düngerfalze , gewiſſermaßen ſelbſt den

Sand 2c- Aber alle dieſe Mittel ſind ſchon an ſich ſo

verſchieden , und wirken ſo verſchieden , - daß cs ſchwer

hält , ſie unter einem allgemeinen Geſichtspunkte zuſam -

men zu faſſen 3; ſchwerlich würden wir damit ausreichen ,

wenn wir , nach der ältern Erklärungsweiſe , nur ſolc <e

Mittel Düngungsmittel nennen wollten , wodurch die

Nahrungstheile des Bodens vermehrt werden ; und man -

che von den vorhin genannten Subſtanzen , die doch alle

in dieſe Klaſſe gehören , würden wir dann daraus vero

hannen müſſen . Ic verſtehe daher unter den Düngungs -

mitteln folc <e Subſtanzen , welche , wenn ſie

dem Boden oder den darauf gebauten Pflan -

zen mitgetheilt werden,entweder die pflan -

zenernährende Kraft des erſten vermehren ,

oder die Energie der lekten erhöhen . Unter

dieſem Begriffe werden ſich hoffentlich alle ſogenannte

Düngungsmittel , von den Wundermitteln der verfloſſenen

Jahrhunderte an , bis zu den neuerlichſt erſt bekannt ge -

wordenen Braunkohlen vereinigen laſſen .

Wie ich vorhin ſchon ſagte , iſt die Wirkung der

Düngungsmittel verſchieden ; ich bin aber der Meinung ,

daß wir die verſchiedene Wirkung derſelben unter den vier

folgenden Puncten zuſammen faſſen können ,

Die Düngungsmittel wirken :
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1) indem ſie die Maſſe der pflanzenere

nährenden Beſtandtheile des Bodens

vermehren ;

2) indem ſie die pflanzenernährenden Be

ſtandtheile des Bodens , wenn ſie ſich

in einem , für die Gewächſe ungünſtigen

Zuſtande befinden , in einen ſolchen ver -

ſeßen , daß ſie kräftig auf die Gewächſe

einwirken können ;

3 ) indem ſie ein fehlerhaftes Verhältniß

der mineraliſchen Beſtandtheile des Bo » -

dens verbeſſern ;

4) indem ſie unmittelbar auf die Gewäch » -

ſe einwirken , ohne dem Boden mitge »

theilt zu werden ,

Ehe ich aber meine Belege zu dieſen Grundſätzen liee

fere , und die Wirkung der in der landwirthſchaftlichen

Praxis bekannten Düngungsmittel auf dieſe vier Haupte

puncte reducire , wird es , zur beſſeren Verſtändliche

keit des Folgenden , nöthig ſeyn , daß ich etwas in das

Gebiet der Pflanzenphyſiologie eingreifz , und in der

Kürze über die Nahrungsmittel der Gewächſe , vorzüglich

in ſo fern ſie aus dem Boden hervorgehen , rede .

Unter den vier eigentlichen <emiſchen Grundſtoffen ,

dem Sauerſtoff , Waſſerſtoff , Stickſtoff und Kohlens

ſtoff , auf welche wahrſcheinlich dereinſt noh alle Bee

ſtandtheile der Körper zurüEgeführt werden , ſpielt une

ſtreitig der Kohlenſtoff als vegetabiliſches Nahrungs » -

O2
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mittel die Hauptrolle . Sey es auch , wie es einlge Che

miker vermuthen , daß er ſelbſt noch zuſammengeſet ſey ,

und daß die Pflanzen ſelbſt vermöge ihrer organiſchen

Kraft ihn aus onderen Subſtanzen hervorbringen könne

ten , ſo wiſſen wir doch , daß ſie ihn gern aus der Nache-

barſchaft in ſich aufnehmen , daß ſie bey einem gerechten

Verhältniſſe deſſelben ſich ſehr wohl befinden und bey dem

Mangel deſſelben kränkeln , und endlich daß er den Haupte

beſtandtheil ihres Körpers ( wenn wit das zu ihrer Miſchung

gehörige Waſſer = - Sauerſtoff und Waſſerſtoff = abneh -

men ) ausmacht . Einen großen Theil dieſes Kohlenſtoffs

erhalten die Pflanzen aus dem in dem Boden befindlichen

Humus . Dieſer wird nemlich , während er mit der Ate

moſphäre in Berührung ſteh , fortwährend zerſeßt ; ein

Theil ſeines Kohlenſtoffs , welcher ſich mit dem Sauer

ſtoff der atmoſphäriſchen Luft verband , und durch ihn in

Kohlenſäure verwandelt in die Luft entweicht , wird hier

von den Blättern der Pflanzen aufgenommen ; ein andes

rer ebenfalls mit dem Sauerſtoff verbundener Theil ſeines

Kohlenſtoffs erhält durc < den Waſſerſtoff und den Stick

ſtoff Auflöslichkeit im Waſſer , erſcheint uns nun als

Extractivſtoff Coxydulirter Humus ) und wird als

dieſer , im Waſſer aufgelößt , den Wurzeln der Pflanzen

zugefährt ; ein dritter Theil ſeines Kohlenſtoffs endlich

verbindet ſich , in Gemeinſchaft mit etwas Waſſerſtoff und

bisweilen auch etwas Sticſtoff , in dem Maße mit dem

Sauerſtoff , daß er uns als ein im Waſſer für ſich un -

aufildslicher Extractivſtoff Coxydirter Humus ) im

Boden erſcheint , als dieſer ſich oft bedeutend darin ans

häuft , und ſo lange kaum als vegetabiliſches Nahrungs »
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mittel zu wirken ſcheint , bis andere Potenzen ( thieriſche

Excremente , Kalk , Kali 2c .) auflöſend auf ihn einwirken ,

und ihn nun wieder eine , den Pflanzen wohlthätige Bes

ſchaffenheit geben . Befindet ſich alſo ein gerechtes Vere

hältniß des Humus zu den mineraliſchen Beſtandtheilen

im Boden , und zwar eines Humus von aufldslicher Be »

ſchaffenheit , ſo dürfen wir mit Sicherheit annehmen , daß

den Gewächſen durch dieſen eine bedeutende Quantität

Kohlenſtoff auf den eben angeführten Wegen zugeführt

werde , Der Humus kann ſich aber auch in zu großer

Menge , in ungünſtigen Verhältniſſen , und in ungünſtiger

Beſchaffenheit für die Gewächſe im Boden befinden , und

er kann dann ſogar ſc <ädlich auf die Gewächſe einwirken ;
hierüber werde ich aber ſpäterhin noch Gelegenheit finden ,

einige Worte zu ſagen .

Läugnen läßt es ſich nicht , daß auch ein großer Theil

des Kohlenſtoffs , den die Gewächſe als Nahrungsmittel

in ſich aufnehmen , ihnen durch die unerſchöpfliche Quelle

zuſirömt , welche durch den Athmungsproceß der in der

Luft lebenden Thiere erzeugt wird 3; dieſes erwähne ich hier

aber nur beiläufig 3 da ich hier vorzüglich von dem in dem

Boden enthaltenen und aus ihm entwickelten Kohlenſtoſſe

rede . Bedenken wir dagegen , daß alle thieriſchen Excres -

mente , und alle organiſchen Rückbleibſel dem Boden

mitgetheilt und endlich zu Humus werden , ſo entde > en

wir auch hierin eine , nicht minder unerſchöpfliche Quelle

für den Kohlenſtofſbedarf der Gewächſe , als die ebenge -

nannte .

Schon vorhin habe ich bey Gelegenheit des Extractiv -

ſtoffs Coxydulirten Humus ) , des Waſſerſtoffs und
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Stickſtoffs erwähnt . Auch dieſe beyden Stoffe dürfen

wir als Nahrungsmittel der Gewächſe nicht überſehen ,

wenn gleich ſie ihnen nicht in dem Maße nöthig zu ſeyn

ſcheinen , als der Kohlenſtoff.

Daß ſie beyde in der ebengenannten Verbindung mit

dem Kohlenſtoff und Sauerſtoff von den Gewächſen auf »

genommen werden , läßt ſich nicht läugnen 3; gewiß eignen

ſich auch die mehrſten Gewächſe einen Theil des , aus dem

zerſeßten Waſſer entwickelten , Waſſerſtoffs als Nahrungs »

mittel zu , und vielleicht nehmen einige auch aus der At -

moſphäre Stickſtoff in ſich auf , da es nicht wahrſcheinlich

iſt , daß dieſer ſo allgemein verbreitete Stoff bey dem

Vegetationsgeſchäfte ganz unthätig ſey .

Bekannt iſt es übrigens , daß bald der eine , bald

der andere dieſer Stoffe , bald alle beyde in den näheren

Pflanzenbeſtandtheilen enthalten ſind 3 ( ſo der Waſſerſtoff

vorzüglich in den Oelen » der Stickſtoff im Kleber , Ey »

weiß und grünem Sakßmehle ) und = - wollen wir auch

hier nicht wieder eine Erzeugung derſelben in den Ge -

wächſen annehmen , welches gegen die bis jekt bekannten

Erfahrungen ſtreitet , ſo müſſen wir ſie auch als Naho -

rungsmittel der Gewächſe anſehen . Wichtig werden uns

beyde Stoffe in der Lehre von der Düngung noh dadurch ,

daß ſie die Auflösbarkeit des Kohlenſtoffs im Humus bes-

fördern ; und da ſie hiedurch mittelbar auf die Bildung

eines der vorzüglichſten Nahrungsmittel der Gewächſe

einwirken , fo mußte ich hier ſchon dieſes Einfluſſes erwäh »

nen . Sie ſcheinen ſich aus dem , in der Zerſetzung be -

griffenen Humus zuerſt in größerem Verhältniſſe mit dem

m =
-
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Kohlenſtoff , wie ſpäterhin , zu entwickeln , und grade in

dieſem Verhältniſſe ſcheinen ſie vorzüglich wohlthätig auf

einige unſerer angebauten Gewächſe ( Raps , überhaupt

Oelgewächſe , Rüben , Kartoffeln , Tabak , Hülſenfrüche -

te 2c. ) einzuwirken , welche bekanntlich am beſten nach eie

ner friſchen Düngung , nach der nothwendig eine ſolche

Entwickelung erfolgen muß , gedeihen .

Vor allen dürfen wir endlich den Sauerſtoff ,

dieſe allgemeine Triebfeder bey allen <emiſchen Prozeſe

ſen , als Nahrungsmittel der Gewächſe , nicht überſehen .

Bin ich zwar der Meinung , daß er vorzüglich als Reißmit «

tel und weniger als Nahrungsmittel auf die Gewächſe ein -

wirkt , ſo verdient er doch immer unſere genauere Würdi -

gung 3; denn ohne den Impuls , welchen er den organiſchen

Triebfedern des Gewächskörpers giebt , würde dieſer nicht

leben , und ohne ſeine Einwirkung würden ſich ſo wenig die

vegetablliſchen Nahrungsmittel , als die näheren Beſtand »

theile der Gewächſe bilden können . Er befördert ſo wohl

mittelbar als unmittelbar die Ernährung der Gewächſe :
mittelbar , indem er mit dem Kohlenſtoffe die Kohlenſäure ,

und mit eben dieſem Stoffe , dem Waſſer - und Stickſtoffe

den Extractivſtoff bildet , welche beyde in die Gewächſe

übergehen ; und unmittelbar , indem er ſich im Innern der

Pflanzen von dem Waſſer , welches ſie in Luft » Dunſt -

und tropfbarer Form aufnahmen , ſcheidet , und oxydirend

auf die in ihnen ſich bildenden Beſtandtheile ( Schleim,

Stärke , Zucker , Extractivſtoff ,Wachs Harz 2c. ) wirkt .

Ich würde dieſe Einleitung jekt ſchon beendigen kön »

nen , wenn ich es für die minder Unterrichteten nicht nde
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thig hielte , noch einige Worte , über die wirkende Rolle ,

welche das Waſſer des Bodens , die mit ihm in Berühe -

rung ſtehende Luft , und ſeine mineraliſchen Beſtandtheile ,

in pflanzenernährender Hinſicht ſpielen , hinzuzuſeben .

Das Waſſer , welches einen ſo bedeutenden Theil

der vegetabiliſchen Körper ausmacht , müſſen wir auch als

eins ihrer hauptſächlichſten Nahrungsmittel anſehen ; denn

ohne dieſes verwelken ſie , von ihm aufgenommen werden

ihnen die nährenden Beſtandtheile des Bodens zugeführt ,

es mocht den Haupttheil des weſentlichen Pflanzenſaftes

aus und in und aus ihm bilden ſich die mehrſten näheren

Beſtandtheile der Pflanzen . In tropfbar fläſſiger Form

wird es ihnen aus dem Boden , in Dunſtiform aus der

Atmoſphäre überliefert , und ſie werden ſich in einem ſol -

< en Boden am beſten befinden , der es ihnen grade in

ſolcher Menge giebt , wie ſie es verlangen . Von vielen

Bodenarten wird es nicht in der Quantität zurückgehale

ten , wie es mehrere Pflanzen , die wir darauf bauen ,

verlangen , und manches Düngungsmittel wirkt mit auf

die Weiſe , indem es die Fähigkeit eines Bodens , Waſſer

anzuziehen und zurückzuhalten , vermehrt .

Die atmoſphäriſche Luft können wir nicht mit

unter die Nahrungsmittel der Pflanzen zählen ; ſie iſt

aber eine nothwendige Bedingung des vegetabiliſchen Le-

bens , denn in ihr vegetiren ſie , von ihr werden ſie ges

tragen , und ſie hält häufig ſolche Subſtanzen aufgelößt ,

welche nährend für die Pflanzen wirken . So enthält ſie

immer , wenn auch nur geringe Mengen von Kohlenſäure ,

die von den Pflanzen aufgenommen werden 3 ſie iſt nie
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frey von Waſſerdünſten , welche von den oberen Theilen

der Pflanzen eingeſogen werden ; vielleicht ſpielt ſelbſt ,

wie ich dieſes vorher ſchon andeutete , der in ihv enthale

tene Stickſtoff eine Rolle mit bey dem Vegetationsgeſc <häfe

te , die nur noch nicht gehörig entwickelt iſt .

Die mineraliſchen Beſtandtheile des Bo »

dens wirken nicht nährend auf die Gewächſe ein , und

Rücerts Theorie , welche von dieſem Grundſake ausgieng ,

iſt längſt widerlegt . Hauptſächlich dienen ſie wohl den

Pflanzenwurzeln zur Baſis , und bilden ein paßliches Res

ſervoir , worin der Humus ſich ſammeln , vertheilen und

zerſeßen kann , und welches das Waſſer aufnimmt , zus-

rüchält , und den Pflanzenwurzeln zuleitet . QLäugnen

läßt es ſich übrigens nicht , daß ſich auch einige von ihnen

in einem ſolchen Zuſtande befinden können , worin ſie mito

telbar nährend auf die Gewächſe einwirken ; indem ſie

nahrhafte Stoffe ( die Kohlenſäure ) anziehen , und wahr »

ſcheinlich zuweilen wieder abgeben ; doh werde ich weiter

unten noc<h ausführlicher auf dieſen Gegenſtand zurück

kommen .

Nach dieſer Ausſchweifung , welche hier hoffentlich

nicht an der unrechten Stelle ſteht , kehre ich nun wieder

zu dem eigentlichen Gegenſtande meiner Abhandlung

zurück.

I . Von denjenigen Düngungsmitteln , wel -

<h4e die Maſſe der pflanzenernährenden

Beſtandtheile des Bodens vermehren .

Unſtreitig gehört unter dieſe Abtheilung der größte

Theil der thieriſchen , der vegetabiliſchen , und der gemiſch
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ten Düngungsmittel , oder ſolcher , welche aus Subſtanzen

beyder organiſchen Reiche gemiſcht ſind ; nemlich die thie -

riſchen Excremente , verbunden mit vegetabiliſchen Rü -

bleibſeln oder der Miſt , die Jauche , thieriſche

Abfälle , Pflanzen und deren Theile , der

Moder , der Torf , die Erdkohlen , und gewiſſer -

maßen auch die Aſche . Alle dieſe Subſtanzen wirken,

indem ſie die Maſſe der pflanzenernährenden Beſtand »

theile des Bodens vermehren ; indeſſen wird es nöthig

ſeyn , daß wir die Wirkung einer jeden dieſer Subſtanzen

etwas genauer betrachten .

1 ) Unſer gewöhnlichſtes und unſtreitig beſtes Dün -

gungsmittel , der Miſt , entſteht , indem wir ſowohl die

fläſſigen wie die feſteren Excremente unſerer Hausthiere

mit paßlichen tro &nen Pflanzen oder Pflanzentheilen ( ge

wöhnlich Stroh ) auffangen , und dieſe Mengung , ehe

wir ſie dem Boden mittheilen , an einem paßlichen Orte

der Gährung und Zerſeßung überlaſſen . Die Excremente

der Thiere beſtehen nicht allein aus den Ueberreſten ihrer

Nahrungsmittel , welche ihr Organismus , als unverdau -

lich wieder ausſchied , ſondern es ſind ihnen ſelbſt mehrere

abgeyukte Theile des thieriſchen Körpers beygemiſcht ; in -

dem die organiſche Maſchine , zu künſtlich , als daß ſie

immer ſo bleiben könnte , wie ſie zu einer Zeit war , ſich

fortwährend abſchleift , und dieſe abgenußten Theile ,

welche durch die Nahrungsmittel wieder erſet werden ,

ausſcheidet . Dieſe ausgeſchiedenen thieriſchen Theile ſind

es , welche den Excrementen einen bedeutenden Vorzug

vor einem jeden anderen Düngungsmittel geben , welches
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bloß aus Vegetabilien erhalten wurde ; denn ſie liefern

nicht allein an und für ſich mehrere Subſtanzen , welche

zur Nahrung der Gewächſe gereichen , ſondern ſie bewir -

ken auch in den tronen Pflanzen und PflanzenrüFſtäne
den eine viel ſchnellere Zerſeßung , als die , welche ohne

ihre Zumiſchung entſtanden wäre .

Bey der Gährung und Zerſeßung , welche der Miſt

erleidet , wenn wir ihn in bedeutenden Maſſen zuſammen -

ſchichten , wird der Zuſammenhang des eingeſtreuten Strohes

nach und nach aufgehoben und ſeine Theile werden inniger

wie vorher mit den Excrementen vermiſcht ; es entwieln

ſich hiebey kohlenſaures Was , gekohltes Waſſerſtoffgas

und gewöhnlich auc etwas Ammoniakgas ; der vorher

loFere Miſt fällt mehr und mehr zuſammen , und wird

auflöslicher im Waſſer , wie er vor ſeiner Zerſeßung war ,

wovon uns die dunkelbraun gefärbte Beſchaffenheit der

unter ihm ſich ſammelnden Jauche überzeugen kann .

In dieſem zergangenen Zuſtande führen wir ihn ges

wöhnlich auf den Aer . Man hat dieſem gewöhnlichen

Verfahren , den Miſt erſt im zergangenen Zuſtande aufs

zufahren , den Vorwurf gemacht , daß während der Zer -

ſezung des Miſtes ſc <on mehrere Luftarten entwickelt

würden , welche für die Pflanzen verlohren gehen müßten ,

und wollte es für zweckmäßiger halten , ihn gleich aufzu -

bringen . Aber einmal gienge denn die zerſeßende Wir -

kung der Excremente auf das eingeſtreute Stroh verlohren ,

und es wäre ſelbſt in der landwirthſchaftlichen Praxis

nicht wohl ausführbar , den Miſt , ſo wie er gewonnen
'

wurde , gleich auf den Aker zu bringen 3 zweitens gehen
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im Grunde jene entwickelten Luftarten nicht verlohren ;
ſie vertheilen ſich zwar in der atmoſphäriſchen Luft , wer -

den aber gewiß von den in der Nähe des Hofes gebauten

Pflanzen wieder eingeſogen oder theilen ſich jelbſt dem

Boden mitz denn wir wiſſen , daß die Erde der Höfe ,

und die Lehmwände alter Gebäude , welche auf einem

Hofe in der Nähe der Miſtſtellen ſtanden , reich an dün -

genden Theilen ſind .

Zener auf dem Acker verbreitete und mit den Theis
len des Bodens vermengte Miſt giebt nun ſeine auflöslie

< en Theile an die Feuchtigkeit des Bodens ab , und durch

dieſe werden ſie den Pflanzenwurzeln zugeleitet ; ſeine

übrigen , noc nicht völlig zergangenen Theile hingegen

verwandeln ſich nach und nach in Humus . Als dieſer

werden ſie durch den atmoſphäriſchen Sauerſtoff ſortwähe

rend zerſeßt , und entwickeln kohlenſaures Gas und Exo

tractivſioff , welche zur Nahrung der Gewächſe dienen .

Gewiß iſt es , daß während dieſer Zerſeßung des aus dem

Miſte gebildeten Humus der Kohlenſtoff zuerſt mit mehr

Waſſerſtoff und Stickſtoff verbunden , entwickelt wird ,

als nachher 3; nun giebt es mehrere Gewächſe , welche beſe

ſer bey friſcher Düngung gedeihen , als andere , und wir

müſſen vermuthen , daß ſie mehr Waſſerſtoff und Stick -

ſtoff zur Nahrung gebrauchen , als andere , welche wieder

beſſer längere Zeit nach einer Düngung gedeihen ; wo denn

der Kohlenſtoff in geringerem Verhältniſſe mit Waſſerſtoff

und Stickſtoff verbunden , ihnen zugeführt wird . Zu den

erſten gehören vorzüglich die Oelſaaten ( Raps , Rübſen

Mohn 2c. ) , Kartoffeln , Rüben , die Hülſenfrüchte 16 ,;

zu den lebten der Klee , die Getraidearten 26.
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Die Erfahrung lehrt es , daß der aus den Eycre -

menten verſchiedener Thiere bereitete Miſt auch eine ver -

ſchtedene Wirkung auf unſere angebauten Gewächſe aus »

übe 3; und die mit den mehrſten Excrementen angefiellte

Analyſe beſtätigt es , daß eine verſchiedene Wirkung er »

folgen müſſe , da die Beſtandtheile der Excremente nicht

allein der Quantität , ſondern auch der Qualität nach vere

ſchieden ſind . Indeſſen kommt es hiebey ſehr auf die

Nahrungsmittel an , womit die Thiere gefuttert wurden z
denn , " wenn gleich die Organiſation der verſchiedenen
Thiere einen verſchiedenen Einfluß auf die Beſchafe

fenheit der Excremente hat , ſo ergiebt es ſich doch von

ſelbſt , daß der Miſt von einem kräftig genährten Thiere

beſſer und kräftiger ſeyn müſſe , als von einem , deſſen

Leben nur hingehalten wird , - Ferner muß hiebey die Be -

ſchaffenheit des Einſtreuungsmittels , der Zuſiand des

Düngers ſelbſt , ( ob er ſich nemlich im friſchen , oder ſchon

zergangenen , alten Zuſtande befand ) und endlich die Be »

ſchaffenheit des Bodens berückſichtiget werden , auf den er

geführk wird . Alles dieſes muß einen Einfluß auf ſeine

Wirkung haben , und es würde kaum ein Menſchenalter

hHinreichen , durch genaue Verſuche und Beohachtungen

dieſe Sache gänzlich aufzuhellen . Vielen Aufſchlüß ha »

ben wir ſchon durch die , von den Hrn . Reiſert und

Seitz beantwortete Preisfrage der Götting . Societät

der Wiſſenſchaften : „, Welche Wirkungen haben die ver »

ſchiedenen Arten des Düngers bey einerley Land auf die

Eigenſchaften der darauf gezogenen Pflanzen ?“ erhalten

( S . Thaers Annalen gter Band , S . 2x0 2c. ) z indeſſen

läßt auch dieſe intereſſante Bearbeitung noch manches zu
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wünſchen übrig , da unter den verſchiedenen Bodenarten

in Hinſicht ihrer Zuſammenſeßung und ihrer Lage ein

außerordentlicher Unterſchied herrſcht , der durchaus Ein -

fiuß auf die darauf angewandten Düngungsmittel haben

muß , und der in dem kurzen Beantwortungstermine der

Frage , und auf den vier Bodenarten , welche zu den Ver -

ſuchen ausgewählt wurden , unmöglich genau ausgemittelt

werden konnte . Seitdem ich angefangen habe , mich ge -

nauer mit der Zerlegung der Bodenarten zu beſchäftigen ,

Habe ich eingeſehen , daß mangbieher manche Sache über -

ſehen hat , welche einen erſtaunlichen Einfluß auf die

Wirkung der Düngungsmittel hat . So , um nur einiges

in Anregung zu bringen , begnügte man ſich noch vor

kurzen damit , die Menge der in dem Boden enthaltenen

organiſchen Ueberreſte ( Humus . ) zu beſtimmen , ohne

viel auf die Beſchaffenheit derſelben zu achten 3; ich habe

aber dur < meine Unterſuchungen ausgemittelt ( S . dieſes

Archivs 5. B . 2. Heſt S . 352 26. ) , daß ein erſtaunlicher

Unterſchied beym Humus in qualitativer Hinſicht ſtatt

findet , und wer wird daran zweifeln , daß dieſer eigentlich

noch genauer als die Quantität berückſichtigt werden

müſſe ? = - Auch die Verhältniſſe der mineraliſchen Be »

ſiandtheile des Bodens ſind wichtiger , als Mancher beym

erſten Anblicke glaubt , da aus ihnen die ſo wichtigen Ei »

genſchaften des Bodens , ſeine Conſiſtenz , waſſerhaltende

Kraft , und ſein Wärmeleitungsvermögen , welches man

früher gar nicht beachtet hat , hervorgehen .

5S < ſage alſo hier weiter nichts über die Wirkung

des Miſtes und der verſchiedenen Miſtarten , da ſich , ehe
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nicht Jahrelang fortgeſelßte comparative Verſuche in den

verſchiedenſten Gegenden darüber angeſtellt ſind , nichts

mit Gewißheit darüber ſagen läßt .

2 ) Nächſt dem Miſte haben wir hier vorzüglich die

Jauche ( Gülle ) zu betrachten , welche als Düngungs »

mittel ſehr geſchäßt wird , und gewiß dieſe Achtung nicht

mit Unrecht verdient . Sie beſteht vorzüglich aus den

fläſſigen Excrementen unſerer Hausthiere , dem Urin ,

welcher ſich unter dem Miſte ſammelt , und worin ſich zu -

gleich die im Waſſer auflöslichen Theile des Miſtes auflö -

ſen . Durch die in dem Urine enthaltenen alkaliſchen und

übrigen ſalzigen Theile wird ſeine auflöſende Kraft auf

die Theile des Miſtes noch vermehrt , und die Jauche

erſcheint uns daher , wenn ſie niht mit vielem Waſſer

verdünnt iſt , als eine geſättigt braune Flüſſigkeit .

Da die Beſtandtheile der Jauche ( Extractivſioff und

in den Salzen aufgelößter oxydirter Humus ) ſich in ihr

im aufgelöſten Zuſtande befinden , ſo giebt ſie ein ſehr kräſe

tiges Düngungsmittel ab , welches ſchnell von den Pflan -

zenwurzeln eingeſogen werden kann . Aber eben deswegen

iſt ihre Wirkung auch nicht anhaltend , ſondern ſchnell

vorübergehend . Man wendet ſie deshalb auch mehr zur

Uebergießung der Gewächſe ( des Klee ' s , Rapſes , der

Getraidearten ) , als zur Düngung eines Bodens an , der

erſt mit Gewächſen beſeßt werden ſoll .

Sie muß , als ſehr kräftig wirkendes Düngungsmite

tel , mit einiger Vorſicht angewandt werden , weil , bey

einer übermäßigen Anwendung , die Gewächſe von ihr
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überreißt und übertrieben werden , zu gefl und üppig in

die Höhe ſchießen, und ſelbſt bisweilen verfaulen .

3) Alle thieriſc < e Abfälle , wie die Aeſer ges

ſtorbener Thiere , der Abfall der Schlächter , Lohgerber,

Horndrechsler , Wollfabrikanten 2c . , ſind unſireitig ſehr

kräftige Düngungsmittel und gehören unter die Klaſſe des

rer , welche die nahrhaften Beſtandtheile des Bodens ver -

mehren . Indeſſen wirken alle dieſe Subſtanzen am be

ſten , wenn man ſie in Gruben oder Haufen für ſich , oder

noch - beſſer mit Kalk zuſammenſchichtet , um ſie ſchneller

zu zerſeen und in einen für die Pflanzen günſtigen Zu -

ſtand zu verſeßen . Werden ſie in dieſem Zuſtande auf

den Aker geführt , ſo wird ihre Wirkung mit der des

Miſtes übereinſtimmen , und ſie gewiſſermaßen noc < über «

treffen , da ſie eine größere Quantität kräftiger Nahrungs »

mittel enthalten . Indeſſen wird ihre Wirkung weniger

anhaltend ſeyn , als die des Miſtes , weil ſie nicht mit

vegetabiliſchen Theilen vermiſcht ſind , welche erſt nach

und nach zergehen und daher ziemlich lange fortwirken .

4 ) Sehr wichtig als Düngungsmittel ſind uns fer -

ner die Pflanzen und ihre Theile . Dieſe rein

vegetabiliſchen Düngungsmittel unterſcheiden ſich von den

rein thieriſchen bedeutend . Statt daß bey den lekteren

der Stickſtoff den vorherrſchenden Beſtandtheil ausmacht ,

herrſcht bey dieſen der Kohlenſtoff vor 3 ſtatt daß die thie

riſchen Düngungsmittel ſehr ſchnell zerſeßt werden und

daher ſehr kräftig , aber nur eine kurze Zeit wirken , wer -

den die vegetabiliſchen bedeutend langſamer zerſeßt und

wirken deshalb ſchwächer , aber anhaltender .
Durch
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Durch thieriſche Subſtanzen , ſo wie auch durch Al -

kalien" und alkaliſche Erden CKalk ) wird die Zerſeßung

der vegetabiliſchen Subſtanzen ſehr befördert ; wir pflegen

deshalb auch ( wie bey der Bereitung des Miſtes ) thierie

ſc <e und vegetabiliſ <e Abfälle zu vermiſchen , um die

ſchnelle Zerſezung der erſteren durch die leßteren zu vero

mindern , und im Gegentheile die langſame Zerſeßung der

leßtern durch die der erſteren zu befördern .

Zu den vegetabiliſchen Düngungsmitteln gehören alle

Pflanzen und Pflanzentheile ohne Unterſchied . Eine jede
Pflanze und ein jeder Pflanzentheil werden nach dem Abo

ſterben früher oder ſpäter in Humus verwandelt , welcher

wieder anderen Pflanzen zur Nahrung dient . Wir wens -

den aber die Pflanzen . auf eine verſchiedene Weiſe in der

Landwirthſchaft zur Düngung an , und es wird nöthig ſeyn ,

über jede derſelben und ihre Wirkung etwas mehr zu ſagen .

Einmal bewirken wir eine vegetabiliſche Düngung

durch die ſogenannte Ruhe oder das Ausruhen des

Ackers 3; wir müſſen uns nicht denken , daß hiebey das

Land gleich einem ermüdeten Arbeiter von ſeinen Ges

ſchäften ausruhe , und dadurch fähiger zum nachherigen

Fruchttragen werde ; ſondern es gewinnt dabey , nicht

allein , weil ihm durch angebaute Gewächſe nichts entzogen

wird , ſondern weil wirklich etwas hinzukommt , an Kraft .

Es keimen nämlich auf dem > er eine Menge Unfräuter

während der Ruhe empor , welche an ihrem Wohnorte
wieder untergehen , und ihm nicht allein die nährenden

Subſtanzen , welche ſie ihm entzogen , ſondern auch dieje -

nigen wiedergeben , welche ſie ſich aus den luſt - und dunſt -

HDeymbſtädts Archiv der AFerbguk . , VI . Bds . 2. Hft . PD
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förmigen Stoffen der Atmoſphäre aneigneten . Es iſt fer -

ner eine auf Erfahrung gegründete Beobachtung , ddß die

Pflanzen dem Boden vorzüglich dann nährende Beſtand »

theile entziehen , wenn ſie ihre Saamen und Früchte aus

bilden ,. daß dieſes hingegen nicht , oder doch nicht in dem

Maße geſchieht , wenn man ſie vor oder während ihrer

Blüthezeit auf irgend eine Weiſe zerſtört . Die ſogenannte

Ruhe des Ackers gewinnt daher noch an Wirkſamkeit,

wenn ſie mit der Brache verbunden wird ; das heißt ,

wenn der Acker während der Ruhe öftere Male hintereine

ander umgebrochen wird , wodurch denn die emporkeimen -

den Unfräuter zerſtört , und , noch ehe ſie ihre Früchte

anſetzen und ausbilden konnten , dem Boden mitgetheilt

werden . Je mehr innere Kraft ( Humusgehalt ) ein ſol -

< er ruhender > er hat , um ſo teicher und üppiger wird

das Unkraut emportreiben , und deſto mehr nährende

Subſtanzen werden ihm durch die Zerſtörung deſſelben

mitgetheilt werden können 3 je geringer hingegen die Kraft

war , mit welcher es niedergelegt wurde , um ſo weniger

wird ihm dieſe Ruhe nüßken .

Wir können daher annehmen , daß alle , auf einem

Acer hervorkommende Unkräuter , ſo wie auch die Ue -

berreſte der angebauten Gewächſe , Cz. B . Getraideſtop -

peln 26 ) düngend auf den Acer einwirken ; ſtärker und

kräftiger wird aber eine ſolche Düngung , wenn wir ein

ganzes Feld mit einer Pflanze beſäen , und dieſe , wenn

ſie anfängt ihre Blüthen anzuſeken , unterpflügen ; dieſes

pflegt man in der landwirthſchaftlichen Kunſiſprache eine

grüne Düngung zu nennen .
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Dieſes Verfahren iſt ſehr alt , denn es wurde ſchon

von den Römern ausgeübt , und es hat ſich nicht allein

in Italien erhalten , ſondern wird auch ſchon ſeit langer

Zeit in Deutſchland , England , Frankreich 2c. ausgeübt .

Die Pflanzen , welc <he - man zu einer ſolchen grünen Dün »

gung wählt , ſind ſehr verſchieden . In Ztalien und im

ſüdlichen Frankreich nimmt man dazu vorzüglich die w ei -

ße Feig bohne ( Lupinus albus ) ; Simonde in

ſeinem „ „ Gemählde der toskaniſchen Landwirthſchaft “ und

Herr von Wulffen in „ Thaers Annalen 1811 .

I . B , 1. St . S . 250 . “ haben uns über die Verfah -

rungfart , welche man dabey anwendet , genaue Nachricht

mitgetheilt , worauf ich hier , um nicht zu weitläuftig zu

werden , verweiſe . I < habe dieſe Pflanze in Maſſe

. ausgeſäet , und ſie während ihrer Blüthenperiode <emiſch

unterſucht , um über ihre Beſtandtheile Aufſchluß zu er -

halten . Sie wächſt ſchnell , erreicht eine Höhe von 2 bis

3 Fuß , zeräſtelt ſich ſehr , und bekleidet ſich ſo dicht mit

Blättern , daß ſie einen kleinen Wald zu bilden ſcheint .

Außer dem vielen Waſſer enthält ſie eine bedeutende

Menge grünes Sakßmehl und Eyweißſioff ; Causfährlicher

habe ich über ihre Beſtandtheile in dieſem Archive 4 . B .

2. St . S . 329 . geſprochen ) . Wir haben es verſucht ,

x dieſe Pflanze auch bey uns zur grünen Düngung anzus

wenden , indeſſen iſt es nicht gelungen z ſie ſcheint ſich mit

unſerm Klima nicht gut zu vertragen .

In England , und nachher auch in Deutſchland , hat

man zur grünen Düngung vorzüglich ſolc <e Gewächſe ges

wählt , welche ölige Samen tragen , z. B . Raps , Rüh -

P 2
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fen 26 . 3 nächſtrdem wandte man mehrere Pflanzen aus der

Familie der Gewächſe mit Schmetterlingsblüthen , z. B .

Erbſen , Wien , Bohnen 2c. dazu an ; immer ließ man

aber vorher das Vieh , in England vorzüglich die Schwei -

. ne , hineintreiben , welche ſie zum Theil abfreſſen mußten ,

und pflügte ſie dann erſt unter .

Sowohl die erſteren wie die leßteren Pflanzen ente

halten in ihren Stengeln und Blättern viel grünes Sake

mehl und Eyweißſtoff ( f . meine Zerlegung der Wic >en

in dieſem Archive 4. B . S . 32x . ) und gewiß kommt

dieſen beiden Subſtanzen ein großer Theil ihrer düngen -

den Wirkung zu .

Thaer empfahl zur grünen Düngung vorzüglich den

A > erſpdrgel ( Spergula arvensis ) und er wird hier ,

unter ſeiner Leitung , mit vielem Vortheil dazu angewandt ;
einige ſeiner Schüler haben ebenfalls mehrere glückliche

Verſuche damit angeſtellt . Dieſe Pflanze enthält nach

meiner Unterſuchung ( f . dieſes Archivs 4. B . S . 332 . )

heſonders vielen Eyweißſtoff und wirkt deshalb gewiß vor »

züglich düngend . Sie zergeht ohnehin , beſonders wenn

ſie in beträchtlicher Menge beyſammen - liegt , ſ/hr ſchnell .

Auch den Buchweizen ( Polygonum FVagopyrum ) ,

den rothen Klee C Trifolium pratense ) , die Waſſerrüs

ven ( Brassica Bapa ) und die Runkelrüben ( Beta licta )

hat man zu eben dieſem Zwecke theils ſchon öfterer mit |

Nuken angewandt , theils empfohlen , Der Anwendung
* |

der leßteren ſcheint mir indeſſen der Umſtand im Wege zu

ſichen , daß ſie ſich nicht gleichmäßig genug vertheilen

laſſen , und daß ihre ſtarken Wurzeln nicht ſo ſchnell als

8
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die Blätter und Stengel zergehen . Vorzüglich ſcheinen

mir überhaupt bey der grünen Düngung die vorher ſchon

erwähnten Beſtandtheile der Pflanzen ( grünes Saßmehl ,

Eyweißſtoff , Extractivſtoff 2c. ) zu wirken , welche in ihrem ,

zum Theil auflöslichen , Zuſtande in dem Boden ſchnell

zerſezt werden . Dabey iſt auch die bedeutende Maſſe

Feuchtigkeit nicht zu überſehen , welche durch dieſe Ge -

wächſe ( die mehrſten enthalten einige und 70 bis 80 Pro »

cent derſelben ) in den Boden geſchafft wird , und die ge -

wiß , beſonders den trockneren , ſandigen Bodenarten ſchr

gut bekommt . Vielleicht iſt auch die Bemerkung der Ita -

liäner nicht ohne Grund , daß es für einige Bodenarten

vortheilhaft ſey , wenn ſie abwechſelnd bloß eine vegetabie

liſche C kühlende ) und eine animaliſche ( erhißende ) Dün -

gung erhalten . Immer wird aber dieſes Verfahren ,

wie ich früher ſchon ſagte , nur dann von vorzüglichem

Nußen ſeyn , wenn das Land , auf dem man es vornimmt ,

noch in ziemlicher Kraft ſteht .

Es ergiebt ſich übrigens aus dem bisher Geſagten ,

daß man alle vegetabiliſchen Abfälle , wie ausgejätetes

Unfräut , Küchenabfall , Sägeſpäne 2c. - zur Düngung be -

' nußen kann . Vorzüglich ſcheinen mir noch diejenigen

Gewächſe eine genauere Berüſichtigung und Benußung

zu verdienen , welche bey ihrer Einäſcherung vieles Kali

liefern , z. B . die Tabacksſtengel , das Kartoffelkraut , das

Farrenkraut , beſonders die Ptoris Aquilina , der Wero

muth ( Artemisia Absynthium ) , die Melden ( Atriplex ) ,

die Gänſefußarten ( Chenopodium ) , der Erdrauch ( Vu -

maria officinalis ) , der Stechapfel ( Datura strammo -

Em .



222

nium ) 26 Will man aber den höchſten Nutzen von die -

ſen Abfällen und Unkräutern gewinnen , ſo iſt es rathſam ,

ſie mit ſolchen Subſtanzen zuſammen zu bringen , welche

ihre ſchnelle Zerſeßung befördern , wie mit thieriſchen Ab -

fällen , Kalk , Aſche 2x . , und ſich auf dieſe Weiſe einen

Kompoſt zu bereiten , den man nachher vorzüglich zur

Ueberſtreuung benußen kann .

Noch muß ich hier einiger Gewächſe erwähnen , wel

< e uns ſowohl das ſüße als das ſalzige Waſſer liefern ,

und die theils ſchon als gute Düngungsmittol bekannt

ſind , theils noh eine Anwendung verdienten . Im ſüe

ßen Waſſer ( den Seen , Gräben und Teichen ) ſind es

vorzüglich die Arten der Gattung Chara ( Armleuchter ),

welche man ſchon lange , namentlich im Meklenburgiſchen ,

unter dem Namen Poſt ( welcher aber nicht mit dem

Sumpfpoſt oder wilden Rosmarin ( Ledum palustre )
verwechſelt werden muß ) zur grünen Düngung anwen -

det . Dieſe Gewächſe werden aus den dort ſo häufigen

Seen von den Wellen haufenweiſe ans Ufer geſpült , und

auf den Aer geführt , wenn ſie dort eine Zeit lang gele

gen haben . Sie enthalten ſchr vielen Kalk ( nach einigen

Angaben in einem Pfunde 6 Loth ) und wirken ſchon des -

Halb fo vortheilhaft 3 außerdem enthalten ſie eine bedeu -

tende Menge Schleim , deſſen Wirkung hier nicht überſe »

hen werden muß . Außer dieſen Gewächſen beherbergen

unſere Seen und Teiche no < eine Menge andere , welche

vielleicht beſſer , wie es bis jekt geſchehen iſt , noch als

Düngungsmittel angewandt werden könnten 5; ſo erwähne

ich hier nur der ſo ſaftigen Stratiotes aloides , Hydro «
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choris morsus Ranae , der Arten des Potamogeton ,

Myriophyllum , Ceratophyllum , Nymphea etc . , wels

<he gewöhnlich beym Reinigen der Teiche in großer Menge

ans Ufer geſchafft werden und dort ungenußt verkommen ,

ſtatt daß man ſie , auf Haufen zuſammengebracht und

allenfalls mit etwas Kalk oder Aſche vermiſcht , ſehr vor »

theilhaft zur Düngung benußen könnte .

Am Seeufer ſind es vorzüglich die ſo gelativiöſen

Arten der Gattung Yucus und Ceramium , welche von

den Wellen ans Ufer geſpühlt werden , dort oft Fuß hoch

aufgeſchichtet liegen , und treffliche Düngungsmittel abge -

ben . Man kann ſie entweder für ſich in großen Haufen ,

oder mit etwas Kalk oder Miſt zuſammenſchichten , damit

ſie erſt etwas zerſeßt werden , und ſie dann auf den Ak>er

fahren . An dem größten Theile der Oſtſeeküſte „ in Mek» o

lenburg , Preußen und den ruſſiſchen Provinzen kennt

und ſchäßt man ſie als Düngungsmittel allgemein . Sie

wirken vorzüglich “ durch die in ihnen enthaltenen gale

lertartigen Theile . Gewiß könnte man auch mehrere ,

häufig am Seeſtrande wachſende Pflanzen , als Salsola

Kali , Bunias HKakile , Glaux maritima etc . auf eine

ähnliche Weiſe benutßen , da man ſie an der Oſtſeeküſte

doch nicht zur Bereitung der Sode anwendet , weil ihr

Gehalt an alkaliſchen Theilen nicht ſo groß iſt , als der

dieſer Pflanzen , wenn ſie an den Küſten der Nordſee und

des großen Oceans wachſen .

5) Der Moder . Was wir uns bey der Bereitung

des Miſtes und des Kompoſts in geringern Quantitäten ,

durch <emiſche Mittel und Proceſſe ( Gährung und Fäule
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niß ) unterſtüßt , künſtlich zu verſchaffen ſuchen , nemlich

noch halb in der Zerſezung begriffene oder ſchon völlig

zerſelte vegetabiliſche und animaliſche Subſtanzen , das

liefert uns die Natur in großen Quantitäten im Moder .

Er entſiand ſeit vielen Jahrhunderten , vielleicht ſelbſt

ſeit Jahrtauſenden in Sümpfen und Niederungen , wo

die dort lebenden Sumpfpflanzen und Thiere immerwäh -

rend untergingen und wieder entſtanden , und wo ihre

Ueberreſte durch Luft und Waſſer , und die in ihnen vor -

gehenden Veränderungen zerſeßt und oft zu ungeheuren

„ Maſſen aufgeſchichtet wurden . Schon in dieſen Sumpf

pflanzen und Thieren waren erdige und metalliſche Theile

enthalten , viele führte aber auch das Waſſer noch von den

umherliegenden Anhöhen herab ; wir finden deshalb den

Moder zum Theil aus mineraliſchen , zum Theil aus ver »

weſten und halb verweſten vegetabiliſch - animaliſchen Be »

ſtandtheilen gebildet . Dieſe organiſchen Ueberreſte ſind

eigentlich die hauptſächlich wirkende Subſtanz im Moder ,

und ſeine Güte nimmt mit der Maſſe und Beſchaffenheit

derſelben zu 3 indeſſen ſind auch die mineraliſchen Beſtand »

theile , beſonders wenn ſich viel Kalk unter ihnen befindet ,

nicht zu überſehen . Ein beſtimmtes Verhältniß dieſer

Beſtandtheile kann natürlich im Moder durchaus nicht

ſtatt finden ; oft machen die organiſchen Ueberreſte ſeinen

Haupttheil ausz oft zeigen ſich Sand , Thon oder Kalk

hervorſtehend ; oft auch ſind alle dieſe Beſtandtheile
ziemlich gleichmäßig miteinander gemengt . Ih habe eine

Eintheilung der verſchiedenen Moderarten nach ihrer Zus

ſammenſetzung vorgeſchlagen , welche man in meiner Schrift

„„ “ ber den Boden und ſein Verhältniß zu den Gewächſen
“
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S . 238 . näher augelnander geſekßt , ſo wie man dort auch

die genaueren Beſchreibungen und Analyſen mehrerer

Moderarten findet .

Der Humus des Moders hat immer freie Säure ,

bald in geringerem , bald in ſtärkerem Grade , welche ge

wöhnlich aus Eſſig oder Phosphorſäure , bisweilen aus

beyden zugleich , beſteht , und nur dann ſich nicht zeigt ,

wenn der Moder eine bedeutende Menge Kalk enthält ,
in welchem Falle denn dieſer jene Säuren abſorbiren und

ſich mit ihnen zu erdigen Mittelſalzen verbinden konnte .

Dieſe Säuren entſtanden aus der feuchten Lage des Mo» -

ders , oder vielmehr aus der fortdauernden Einwirkung

des Waſſers auf die in ihm enthaltenen Subſtanzen , Ge -

wöhnlich pflegt ſich auch der Humus des Moders durch

eine gewiſſe Unauflöslichkeit im Waſſer auszuzeichnen ,

und es iſt daher in den meiſten Fällen rathſam , ihn ,

nachdem er herausgeſchafft iſt , entweder für ſich aufzus -

ſchichten und der Einwirkung der Atmosphäre auszuſeken ,

vder = = welches noc < beſſer iſt = ihn mit Subſtanzen

zu vermiſchen , welche ſeine Zerſeßung und Auflösbarkeit

befördern , wozu Kalk , Aſche , Pferdemiſt 1c. die zweck»

mäßigſten ſind .

Beynahe in allen Modergründen und Gruben pflegt

die obere Lage , vielleicht 1 bis 13 Fuß tief , aus Moos ,

Sumpfpflanzen und noch unzerſeßten Pflanzenſaſern zu

beſtehen . Dieſe Lage muß erſt abgeräumt , in Haufen

aufgeſchichtet , und durch zweEmäßige Zumiſchungen , die

ich vorhin angab , zerſeßt werden , da ſie denn elnen

loFeren , an humoſen Theilen reichen Moder liefert ,
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welcher vorzüglich auf bindenden , thonigen C ſogenannten

ſchweren ) Boden ſeine Anwendung findet ; da er nicht

allein ſeine Lockerung und ſein Zerfallen befördert , ſone

dern auch ſeinen Gehalt an Nahrungstheilen vermehrt .

Unter dieſer obern Lage pflegt nun eine zweite Schicht zu

folgen , welche aus wirklich gebildetem Moder ( Humus und

Erdo ) beſteht ; der Humus pflegt in ihr ſehr innig mit

den Erden verbunden und ſchon mehr zergangen zu ſeynz

indoſſen befördert man ſeine Wirkſamkeit doch ſehr , wenn

man ihn vor ſeiner Anwendung auf eine ähnliche Weiſe ,

wie die obere Lage behandelt . Je nachdem das Verhälte

niß ſeiner Beſtandtheile verſchieden iſt , wird man ihn

bald ' auf dieſem , bald auf jenem Boden vortheilhafter an »

wenden können . Macht z. B . der Sand den Hauptbe -

ſtandtheil ( 50 = 70 Procent ) und der Humus das Feh -

lende aus , ſo wird er vorzüglich dem thonigen , binden -

den Boden zuträglich ſeyn ; prädominirt hingegen der

Thon , ſo daß dieſer 50 = 70 Procent ausmacht , und

die übrigen Procente größtentheils aus Humus , mit

etwas Sand beſtehen , ſo wird er beſonders auf Sandbo » -

den wirkſam ſeyn . Oft ſind aber auch Sand , Thon und

Humus ziemlich gleichmäßig in ihm vertheilt , und dann

erhält man einen Moder , welcher ziemlich für alle Bo »

denarten anpaſſend iſt . Am wirkſamſten verhält ſich immer

derjenige Moder , welcher etwas beygemengten Kalk ent »

hält , indem dadurch ſeine Säure abgeſtumpft und ſeine

Aufldslichkeit befördert wurde .

In den unteren Schichten der Modergründe pflegen

ſich die Erden , als die ſchwerſten Theile , ſchon mehr an -
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geſammelt zu haben , der Humus hingegen einen geringe

ren Theil auszumachen 3 aber auch dieſe Schichten ſind ,

wenn der Humugsgehalt nicht gar zu geringe und vorzüge

lich wenn dem Moder Kalk beygemengt iſt , oſt no<h ſchr

gut anzuwenden ; und die darin vorſtehende Erdart , ſey

es Sand , Thon oder Kalk , wird am beſten ſeine Anwen »

dung auf dieſem oder jenem Lande beſtimmen .

Bey dem Teichſchlamm , oder den vermoderten orga -

niſchen Subſtanzen , welche ſich in den Seen und Teichen

ablagern , und nach der Ablaſſung dieſer Waſſerbehälter

gewonnen werden , findet man gewöhnlich die vorhin ge »

nannten verſchiedenen Schichten nicht , ſondern das Ganze

pflegt mehr aus einer gleichmäßig geinengten Maſſe zu

beſtehen , und = = zumal wenn ſie eine Zeit lang der Luſt

ausgeſelzt gelegen hat , einen ſehr fruchtbaren Dünger abs

zugeben .
EN

Da der Moder überhaupt nur in Sinken , Niederuns

gen und Vertiefungen vorkommt , in denen ſich das Waſs »

ſer ſammelt , ſo macht dieſes Waſſer ſeine Erlangung und

Ausbringung oft ſehr ſc <wierig , und man muß nicht allein

durch Gräben und dergl . ſeinen Abzug zu bewirken ſu -

< en , ſondern oft noch zu Schöpfmaſchinen , Schneckene

pumpen 2c. ſeine Zufluc <ßt nehmen , um den Düngerſchalß

zu gewinnen . Indeſſen darf man ſich in den meiſten Fälo

len durch die hiezu nöthigen Koſten nicht abſchrecken

laſſen , da der Moder durch ſeine vortreffliche Einwirkung

auf den Boden , und die darauf gebauten Früchte , die

Zinſen des angelegten Kapitals ſehr reichlich abzutragen

pflegt ,
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Findet ein Landwirth außer den Modergründen auf

ſeinen Feldern noch einen kalkreichen Mergel ( zu deſſen

näherer Beſchreibung ich ſpäterhin kommen werde ) ſo iſt

die Moderdürgung noch um ſo vortheilhafter , indem er

ſich nun des Mergels ſtatt des Kalks bedienen kann , um

die Zerſckung und Auflöſung des Moders zu befördern .

Der Moder hat übrigens , wie alle größtentheils

vegetabiliſche Düngungsmittel , wenn er nicht zu ſchwach

aufgeführt wird , den Vortheil vor der Miſtdüngung voro

aus , daß er langſam , aber ſehr anhaltend wirkt , und

mehrere Jahre hintereinander die Fruchtbarkeit der Lände »

reien , auf welche er gebracht wurde , befördert .

Was ich hier vom Moder überhaupt geſagt habe ,

gilt größtentheils auch von dem fruchtbaren Schlamm ,

den man" durch Abdämmungen aus der See erhält ; nur

daß hiebey dieſe Maſſe nom mehr animaliſcher Natur ,

und gewöhnlich mit einigen ſalzigen Subſtanzen , z. B .

Gyps , ſalzſaurem Kalk , ſalzſaurem Talk 2c. gemengt iſt ,

weiche aber , wenizſtens die beyden erſten , ebenfalls vor »

theilhaft auf die Vegetation einwirken . 3

Die Quantität , in welcher der Moder aufgeführt

werden muß , wird durch das Verhältniß ſeiner Beſtands

theile , durch die ſtärkere oder ſhwächere Düngung , wele-

< e man verlangt , und durch die Bodenart beſtimmt , auf

welche der Moder gebracht werden ſoll . Je höher in ihm

das Verhältniß des Humus ſteigt , um ſo geringer , jemehr

hingegen das Verhältniß der humoſen Theile ſinkt , um

ſo grdßer muß die aufzuführende Maſſe ſeyn . Cin kalk -
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oder mergelhaltiger Boden kann in ' der Regel eine ſehr

ſtarke Moderdüngung vertragen , weil er ſchnell zerſeßend

und auflöſend auf denſelben einwirkt ; auch der ſandige

Boden verträgt gewöhnlich eine ſtarke Moderdüngung ,

zumal wenn man einen ſehr thonigen Moder anwendet ,

um nicht allein den Gehalt der Nahrungstheile des Bos

dens zu vermehren , ſondern ſelbſt ſeine Grundmiſchung

dadurch zu verbeſſern ; ſchwächerer Quantitäten bedarf es

meiſtentheils bey dem thonigen Boden ; es ſey denn , daß

er ſehr arm an Düngertheilen wäre , welches nicht oft - der

Fall iſt ; einem ſol <en Boden wird dann vorzüglich ein

mergeligter oder ſandiger Moder weſentliche Dienſte leiſten .

6 ) Der Torf . Eine dem Moder ziemlich ähn »

liche Subſtanz liefert uns noch der Torf , welcher in

manchen Fällen ſo gut wie jener zur Düngung angewandt

werden kann . Auch der Torf entſiand nemlich , ſo wie der

Moder , aus organiſchen Ueberreſten , und zwar aus denen

der Torfpflanzen und der Thiere , welche ſich auf ihnen

und in ihrer Nähe aufhielten . In Hinſicht der Art und

Weiſe ſeiner Entſtehung beziehe ich mich » auf das , was

ich darüber in dieſem Archive 4. B . 2. St . S . 258 2c.

geſagt habe . Er beſteht aus einem mehr oder minder in »

nigem Gemenge theils verweſter oder gewiſſermaßen vero

kohlter , theils noh unzergangener Pflanzenüberreſte und

Faſern , mit einer größeren oder geringeren Menge erd ( «

ger und metalliſcher Theile . Die Beſchaffenheit und das

Verhältniß dieſer Theile iſt aber in den verſchiedenen

Torfarten ſehr verſchieden , und es läßt ſich daher auch

kein ganz ſicherer Maßſtab für ſeine Anwendung angeben ,
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Oft ſind ihm einige erdharzige Theile , bisweilen auch

größere oder geringere Quantitäten von Gyps beygemengt , | /

woher denn beym Brennen der ſchweflige Geruch einiger |

Torfarten entſteht 3 immer zeichnet er ſich aber , ſo wie |

auch der ſaure Humus , durch einen ſtarken , ihm anhän -
|

genden Säuregehalt aus , welcher in der Regel aus Phos |

phor - und Eſſigſäure beſteht , und mit die Unaufldslich- |
keit des in ihm enthaltenen Humus bewirkt . Will man

ihn als Düngungsmittel anwenden , ſo iſt es daher durche
aus nöthig , ihn mit gebranntem Kalk , Mergel , Aſche ,

Miſt , oder = = welches nach den Erfahrungen einiger

Wirthe hinreichend geweſen ſeyn ſoll = = mit vielem ſhare

fen Sande zu vermiſchen , in Haufen aufzuſchichten , und

auf dieſe Weiſe ſeine Zerſeßung , ſo wie die Abſtumpfung

ſeiner Säure zu befördern . Sind dieſe eingetreten , ſo

giebt er für die mehrſten Bodenarten einen kräftigen

Dünger ab , paßt aber wegen ſeiner Lockerheit vorzüglich

für den bindenden Thonboden . In ſeiner Wirkung

ſtimmt er größtentheils mit dem Moder überein .

7 ) Die “ Erdkohlen , Braunkohlen . Die

Erdkohlen ſind erſt in neuerer Zeit als Düngüngsmittel

bekannt geworden . Sie enthalten zum Theil eine ſchr

bedeutende Quantität oxydirten Humus , und ſcheinen

vorzüglich hiedurch ihre Wirkſamkeit zu erhalten . Eben

daher werden ſie aber auch denn nur vorzüglich wirken ,

wenn man . ſie mit Kalk , oder noch beſſer mit unausge -

laugter Aſche zuſammenbringt , weil durch den Kaligehalt

der letzteren ihr oxydirter Humus aufgelöſt wird . An

genauen Reſultaten über ihre Wirkung fehlt es uns noh ,
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denn eine , über die wir genauere Nachrichten beſilen ,

und die in der Gegend von Zittau angewandt wird ; ſcheint

vorzüglich wegen des in ihr enthaltenen Eiſenvitriols zu

wirken . I < habe Gelegenheit gehabt , kürzlich mehrere

dieſer Erdkohlen zu unterſuchen , und werde in einer eige -

nen Abhandlung mehr darüber ſagen .

8 ) Die Aſc <e . Gewiſſermaßen gehört die Aſche

auch noch unter diejenigen Düngungsmittel , wodurch die

Maſſe der nährenden Beſtandtheile des Bodens vermehrt

wird , denn ſie enthält , beſonders wenn ſie nicht bey zu

Heftigem Feuer entſtayd , noch einige organiſche Subſtans

zen , welche der Wirkung des Feuers entgingen , und die

allmählig auſgelöſt und den Gewächſen mitgetheilt werden .

Vorzüglich wirkt aber die unausgelaugte Aſche vermöge

ihres Kaligehalts , die ausgelaugte aber durch die in ihr

enthaltene Kalkerde ; hiernach gehörte ſie mehr zu der fol -

genden Klaſſe der Düngungsmittel , und ich werde in dies

ſer Gelegenheit nehmen , noch mehr über ihre wohlthätige
irkung zu ſagen .

I . Von denjenigen Düngungsmitteln , web

<e . die pflanzenernährenden Beſtand -

theile des Bodens , wenn ſie ſich in eis

nem , für die Gewächſe ungünſtigen Zu -

ſtande befinden , in einen ſolchen ver

ſeßen , daß ſie wohlthätig auf die Ge

wächſe einwirken können .

Hieher gehören der Miſt , der Kalk , der Mergel
( wegen ſeines Kalkgehalts ) , und die Aſche .

" N
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x ) Der Miſt . <h fähre hier den Miſt , über

deſſen vorzügliche Wirkung wegen der nährenden Theile ,

welche er dem Boden mittheilt , vorher ſchon das Nöthige.

geſagt iſt , zum zweiten Male auf , weil er auf die in dem

Boden enthaltenen organiſchen Rekremente , wenn ſie

ſich in einem unauflöslichen Zuſtande befinden , als Aufs

löſungsmittel ſehr wohlthätig wirkt . Dieſe Wirkung ent -

ſteht aus den , in ihm enthaltenen alfoliſchen und ſalzigen

Theilen , und ſcheint in vorzüglichem Maße dem , an

Ammonium ſo reichen Schaafmiſte zuzukommen . Wirkte

der Miſt nicht auf dieſe Weiſe, ſo wäre es thörigt , den

an humoſen Theilen reichen Boden , der alſo eine Menge

nährender Subſtanzen enthält , noch mit Miſt zu bedüngen .

Wir wiſſen aber , daß man ſelbſt die reichſten Ländereien

der Stromniederungen ( z+ B . die des Oderbruuchs )

kräftig mit Miſt bedüngt , und bey einer Vernachläſſigung

dieſer Düngung ſehr bald eine Verringerung des Ertra -

ges bemerkt . In dieſen Bodenarten iſt der viele Humus

ſäurehaltig und unauflöslich ( oxydirt ) und der Miſt die

vorzüglich dazu , die Säuren abzuſtumpfen und den Hu ,

mus auflöslicher zu machen.
,

2 ) Der Kalk . Die allgemein anerkannte , wohle

thätige Wirkung des Kalks iſt größtentheils <emiſcher

Art , denn er wird wohl ſelten oder nie in ſolcher Quan »

tität angewendet , daß er mechaniſch eine Veränderung in

der Konſiſtenz des Bodens hervorbringen könnte . Aber

ſelbſt dieſe <hemiſche Wirkung ſcheint noch zweifacher Art

einmal iſt es bekannt , daß der Kalk , wie alle

eine ſtarke zerſelzende Wirkung auf den

Humus

zu ſeyn ;

alkaliſche Körper ,
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Humus und die noch unzerſtörten organiſchen Ueberreſte

ausübt 3; zweitens wirkt er aber ſehr wahrſcheinlich auch

durch ſeine Kohlenſäure .

Wegen ſeiner ſtarken zerſeßenden Wirkung wenden

wir den Kalk vorzüglich bey der Bereitung des Kompoſts
an , und zwar nehmen wie ihn hierzu gern im gebrannten

Cäßenden ) Zuſtande , weil er dann diefe Wirkung im vor «

züglichen Grade beſit . Gebrauchen wir ihn als Düns

gungsmittel auf dem Boden , ſo findet er beſonders auf
dem ſchwarzen , humoſen Boden der Stromnied - rungen
ſeine Anwendung , welcher noch eine Menge humoſer
Theile enthält , die aber , wegen der ihnen anhängenden
Säure , oder wegen ihrer Unauflöslichkeit nicht zur Actis

vität kommen können . Indeſſen giebt es auch unter den

Bodenarten der Höhegegenden mehrere , welche nicht frey
von Säure ſind , namentlich in Pommern , Meklenburg 2c. ,
denen daher der Kalk , vorzüglich in der Geſtalt des Mero

gels , ſehr gut bekommt . Der Kalk ſtumpft hier die

Säure ab , und hebt die Unauflöslichkeit jener Theile auf ,
ſo daß ein ſolcher Boden durch eine Kalkdüngung erſtaun »
lich an Fruchtbarkeit gewtnnt, .

Ebenfalls kann eine Kalkdüngung mit vielem Nukßken
auf einem humoſen Thonboden angewandt werden 3 eino

mal , weil dieſer ziemlich viele unzerſeßte humofe Theile
enthält , und zweitens weil ſeine zu ſtarke Bindung durch
den Kalk , wenn er innig mit ihm gemengt wird , aufges
hoben wird . Auf einem ſolchen humoſen Thonboden kann
eine Kalkdüngung ſogar öftere Male hintereinander anges
wendet werden , denn die humoſen Theile pflegen “ mit dem

Dermbſtädts Archiv des AFerbauk . , VI . Bds . 2. Hft . 2
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Thone ſehr innig zuſammen zu hängen , und es pflegen

nach : einer früheren Kalkdüngung noc < mehrere dieſer

Theile zurü zu bleiben , welche erſt bey einer ſpäteren zur

Activität kommen . Ein Sandboden , wenn er auch ziem »

lich viele humoſe Theile enthielte , würde , weil dieſe nur

ſchwach mit ihm verbunden ſind , durch wiederholte Kalk-

düngungen ſeiner Nahrungstheile ſchr bald beraubt und

völlig verdorben werden.

Es ergiebt ſich übrigens hieraus , daß der Kalk da

am ſtärkſten wirken müſſe , wo in dem Boden noch eine

bedeutende Quantität humoſer Theile enthalten iſt , zumal

wenn dieſe ſich im ſauren , unauflöslichen Zuſtande befine

den . Hieher gehört denn der vorhin genannte ſchwarze

Niederungs - oder Moorboden , dem man oft durch meh »

rere , nach einigen Jahren wiederholte Kalkdüngungen die

reichlichſten Früchte abgewonnen hat . Rathſam wird es

aber immer ſeyn , einen Boden auf dieſe Art nicht zu ſehr

zu erſchöpfen , ſondern zwiſchendurch ihm durch eine

Miſtdüngung die geraubten Nahrungstheile wieder zu

erſezen . Durchaus ndthig wird dieſes bey einem Boden ,

welcher nicht ſehr reich an humoſen Theilen iſt , und mat

würde dieſem durch wiederholte Kalkdüngungen ohne dae

zwiſchen kommende Miſt - oder Moderdüngungen mehr

ſchaden als nüßen , indem er dann im wahren Sinne des

Worts ausgezehrt würde .

Die andere Wirkung des Kalks , vermöge ſeiner Koh»-

lenſäure , iſt zwar nicht beſtimmt erwieſen , aber doch

höchſt wahrſcheinlich. Wir wiſſen nemlich , daß eine Kalk -

düngung nicht allein da , w9 vieler Humus im Boden
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befindlich iſt , wirke , ſondern daß ſie auch da , wo nur

wenige humoſe Theile im Boden ſind , nicht ganz unwtirfks

ſam fey ; ferner iſt es bekannt , daß die Wurzeln einiger
Gewächſe in den rohen Kalkſtein oft ſehr tief eindringen ,
oder den Lauf der Mergeladern beſtimmt verfolgen , wie

z- B . die der Esparzette ( Hedysarum Onobrychis ) , der

Luzerne ( Medicago sativa ), der kriechende Brommbeere
( Rubus caesius ) , der Adferwinde ( Convo ] lyulus aryen -

518 ) 2C , , und wir müſſen vermuthen , daß dieſes der Nah»
rungstheile und nicht der Befeſtigung wegen geſchieht , da
ſie oft den bindenden Thon - oder Lehmboden verlaſſen
und in die locerern Kalk - oder Mergelſchichten eindrins

gen . Wahrſcheinlich iſt es , daß die Wurzeln dieſer Pflan
zen das Vermögen beſißen , dem Kalk ſeine Kohlenſäure
zu entziehen , und daß dieſer ſie ſich aus ſeinen Umgebun-
gen wieder anzueignen ſucht . Vielleicht wirkt auf eine
ähnliche Weiſe auch der gebrannte Kalk , wenn man ihn
mit der Ackererde vermiſcht ; es iſt bekannt , daß feine
Anziehung zur Kohlenſäure ſehr ſtark iſt , und daß er ,
mit der Acerkrume gemiſcht , ſie ſich leicht aus dieſer ,
oder aus der Atmoſphäre aneignen kann . Allein dieſe
kürzlich erſt eingeſogene Kohlenſäure iſt nicht ſo innig mit
ihm , wie die Kohlenſäure mit dem rohen (kohlenſauren )
Kalke verbunden , ſie kann ihm leichter durch die Wurzeln
der Gewächſe wieder entzogen werden , und es iſt daher
wahrſcheinlich , daß die Anziehung , Entziehung und wies
der Aufnahme der Kohlenſäure bey dem gebrannten Kalke ,
und die daraus entſtehende Wechſelwirkung der Atmoſphäo
re , des Kalks und der Pflanzenwurzeln eine Zeir lang
fortdaure . Es ließe ſich fonſt nicht gut erklären , wie

O9 2



ſelbſt ein kalkhaltiger oder mergeligter Boden ( wie dieſes

ſich durch die Erfahrung beſtätigt hat ) durch eine Kalke

düngung noch morkiiche Fruchtbarkeit erhalten , und wie

eine wiederholte Katkdüngung nach einer früher vorherge »

gangenen , welche noch Kalk genug im Boden zurückgelaſſen

hatte , noch wirkſam ſeyn könne .

In Hinſicht der Einwirkung der Kalkdüngungen auf
;

die verſchiedenen angebauten Gewächſe ſtimmen die Be »

obachtungen der Landwirthe darin mit einander überein ,

daß ſie vorzüglich das Gedeihen der Hülſenfrüchte und der

kleeartigen Gewächſe , und nächſtdem das der Sommer »

ſaaten befördere , <wächer hingegen auf das Winterge »

traide einwirke .

Auch als Ueberſtreuungsmittel auf Wieſen hat man

den Kalk hin und wieder angewandt , und bald gute , bald

nachtheilige Wirkungen davon geſehen . Vielleicht hatte

man im lekteren Falle die gehörige Quantität nicht beob -

achtet , denn , in zu großer Quantität angewandt , kann

hier , beſonders der äßende Kalk , leicht nächtheilig auf

die Gewächſe einwirken 3 auf den trockner liegenden Wieſen

hat man von einem ſchwachen Ueberſtreuen ſchr gute Wir -

kungen geſehen , und beſonders das Hervorkommen der

Kleearten und überhaupt der kleeartigen Gewächſe danach

bemerkt ; auf feuchten Wieſen ſoll er dagegen faſt gar nichts

geleiſtet haben , vielleicht , weil ſich hier in Verbindung |

mit dem Waſſer bald eine mörtelartige Maſſe bildete .

Die nachtheiligen Wirkungen , welche Einige von

den Kalkdüngungen geſehen haben wollen , laſſen ſich auf
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die Weiſe erklären , daß man entweder den Kalk auf einem

Boden anwandte , welcher ſchr wenige humoſe Theile

enthielt , oder , daß man einem , an dieſen Theilen reichen

Boden , durch zu oft wiederholte Kalkdüngungen alle dieſe

Theile raubte , ohne ihm durch Miſt - oder Moderdüngun -

„ Sen “ etwas wieder zu geben , und ihn daher endlich auf
einen hohen Grad der Unfruchtbarkeit zurückſekte .

/

3 ) Der Mergel . An den Kalk müſſen wir hier
den Mergel C die natürliche Verbindung des fohlenſauren
Kalks mit dem Thon ; oft noch mit einer Beymiſchung
von Sand ) reihen, weil ſeine Wirkung größtentheils von

dem , in ihm enthaltenen Kalke herrührt ; außerdem kann .

er aber auch durch den Thon und den Sand phyſiſch auf
die Konſiſtenz des Bodens , dem er mitgetheilt wird , ein -

wirken , worüber ich nachher noch ausführlicher reden

werde .

Das Verhältniß , worin Thon und Kalk im Mergel
verbunden ſind , iſt ſehr mannigfaltig , und es hängt mit

davon ſeine Brauchbarkeit und Anwendbarkeit für und auf
dieſe oder jene Bodenart ab . Um uns hinlänglich über .

dieſen Gegenſtand verſtändigen zu können , war eine Ein »

theilung nach dieſem verſchiedenen Verhältniſſe ſeiner Be »

ſtandtheile nothwendig , und ich beziehe mich , um hier
nicht zu ausführlich zu werden , auf diejenige , welche ich
im 5ten Bande , 2ten Heft , S . 396 2 . dieſes Archivs mit »-

getheilt habe . I < habe dort ſechs verſchiedene Klaſſen
des Mergels angenommen , je nachdem der Kalkgehalt in

ihm ſtärker oder ſchwächer iſt ; hier werde ich über die Ans

wendung und Wirkung derſelben einige Worte ſagen .
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Der mergeligte Thon , welcher über 75 Prs -

cent Thon und das Fehlende an Kalk , vielleicht mit etwas

Sand , enthält , hat , wegen ſeines geringen Kalkgehalts ,

als Mergel nur eine ſchwache Wirkung . Er muß in be -

deutender Quantität ( etwa 60 bis 80 Ladungen a 18

Kubikfus auf den Magdeburger Morgen ) aufgefahren

werden , und wird mit vorzüglichem Nuken auf Sandbo » -

den , lehmigem Sandboden und ſandigem Lehmboden ange »

wandt werden können , weil er außer dem Kalk , den er

dem Boden mittheilt , eine bedeutende Menge Thon ent -

Hält , wodurch die Grundmiſchung des Bodens auf eine

dauernde Weiſe verbeſſert wird ,

Der Thonmexrgel , welcher ſchon weniger Thon ,

nemlich über 50 bis 75 Procent deſſelben , dagegen aber

mehr Kalk ( 20 bis 40 Procent ) enthält , beſikßt eben

deswegen ſchon eine ſtärkere Wirkung . Es pflegt ſchon

Hinreichend zu ſeyn , wenn man davon etwa 50 ähnliche

Ladungen , wie von dem vorigen , auf den M . Morgen

aufführt , und er wird beſonders auf dem Lehm - und

ſandigen Lehmboden mit dem größten Nußen gebraucht

werden können , aber auch auf dem Sand - und lehmigen

Sandboden ſich noc < wirkſam zeigen . Sollte er , wie die -

ſes bisweilen der Fall iſt , ziemlich viel Sand enthalten ,

ſo wird man ihn ſelbſt auf Thonboden anwenden können .

Der eigentliche Mergel , in welchem Thon

und Kalk ungefähr zu gleichen Theilen gemiſcht ſind , wirkt

wieder ſtärker als der vorige , da der Kalkgehalt in ihm

oft über 40 Procent ſteigt . Man wird von ihm viele

teicht nur 49 Ladungen auf den M . Morgen nöthig ha -
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ben, und ihn mit dem größten Natzen auf Thon - , Lehm -
und ſandigem Lehmboden anwenden können . Seine Wir «-

kung auf dem Thon - und Lehmboden wird am größten

ſeyn , wenn er außer dem Kalke ziemlich vielen Sand ento

hält , ſo daß man ihn einen ſandigen Mergel nen -

nen kann , weil er dann die Lockerung jener Bodenarten

no < mehr befördern wird ; ſollte er aber , außer der ihm
eigenthümlichen Quantität Kalk , größtentheils Thon ent -

halten , ſo wird er mit größerem Nußen auf ſandigem
Lehm - , lehmigem Sand - und Sandboden anzuwenden
ſeyn .

Der Lehmmergel , welcher über x0 bis 25 Pro -
cent Kalf , über 25 bis 50 Procent Thon und das Feh -
lende am Sande enthält , wird wieder wegen des

ſchwächeren Kalkgehaltes eine geringere Wirkung beſiken
und daher auch in größerer Quantität , etwa zu 60

bis 380 Ladungen auf den Magded . Morgen aufgefahren
werden müſſen . Er paßt ziemlich auf die mehrſten
Bodenarten , indeſſen kommt es doch dabey noch auf ſeis
nen Sand - und Thongehalt an . Enthält er ziemlich vies

len Thon ( gegen 50 Procent ) ſo wird man ihn vorzüge
lich auf dem Sand - , lehmigen Sand - und ſandigen Lehme
boden anwenden können ; enthält er aber vielen - Sand

( nod ) über 50 Procent ) , ſo daß man ihn einen ſandio

gen Lehmmergel nennen kann , ſo wird man ihn vor -

züglich auf dem bindenden Thon - und Lehmboden anwen -
den müſſen .

Der Kalkmergel , in welchem nun ſchon das

Verhältniß des Kalks bedeutend über 50 bis 75 Procent
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ſteigt , hat eben deswegen eine bedeutend ſtärkere Wirkung

als der gewdhnlihe Mergel , und kann in geringerer

Quantität , ungefähr 30 Ladungen von der vorher genann -

ten Größe auf den M . Morgen aufgefahren werden .

Man wird ihn mit dem mehrſten Nuten auf humvoſem

Thonboden , gewöhnlichem Thonboden , thonigem humo»-

ſen Boden und humoſem Lehmboden anwenden können .

Auf den lockeren Bodenarten bewirkt er leicht eine noch

ſtärkere LoEerung , und man kann ſich leicht , wenn man

ihn unvorſichtig in zu ſtarker Quantität aufbringt , da -

durch ſchaden .

Noc < mehr iſt dieſe Vorſicht anzurathen bey dem

thonigten Kalk , bey dem der Kalkgehalt über 75 bis

90 Procent ſteigt , und der ſich deshalb in ſeinen Eigen »

ſchaften und Wirkungen ſchon ſehr dem reinen Kalke nä »

hert . Es wird hinreichend ſeyn , wenn man von ihm

etwa 20 Karren von der vorgenannten Größe auf den

M . Morgen auffährt . Auch dieſer wird beſonders auf

den ſehr. zuſammenhängenden Bodenarten , und denen ,

welche einen großen Reichthum an ſäurehaltigem , unauf «

löslichem Humus beſißen , ſeine Anwendung finden . Er

kommt in ſehr verſchiedenen Graden des Zuſammenhanges

vor ; oft ſo ſteinhart , daß man ihn kaum zerſchlagen kann ,

oft hingegen auch als ein äußerſt lockeres Pulver ; es ver »

ſteht ſich wohl von ſelbſt , daß man den , welcher ſelbſt

nach langem Liegen an der Luft nicht zerfällt , nicht gut

als Düngungsmittel anwenden kann , ſondern beſonders

die lockeren , zerfallenden Arten deſſelben .

Ic <h habe von mehreren Gegenden Mineralien zur

Unterſuchung erhalten , welche man mir auch unter dem

jw
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Namen des Mergels einſandte , und die über 90 Procent
Kalk enthielten ; dieſe verdienen aher nicht mehr den Na »

men des Mergels , ſondern ich nenne ſie lieber , da ſie

gewöhnlich in der Geſtalt eines erdigen Pulvers vorkome

men , Erdkalk . Dieſe Mineralien wirken vollkommen

als Kalk. , und müſſen eben ſo , wie dieſer , angewandt

werden . Wollte man ſie in eben dem Maße , wie die

vorigen , gebrauchen , ſo würde man ſich leicht damit

ſchaden können .

Wie ich ſchon vorhin ſagte , wirkt der Mergel vor -

züglich vermöge ſeines Kalkgehalts , und ſeine Wirkungen
ſtimmen daher mit denen des Kalks überein . Er hat aber

vor dem Kalke noch das voraus , daß er ſich , wegen des mit

ihm verbundenen Thons oder Sandes , weit leichter mit der

AFerkrume vermiſchen läßt , als jener .

Ueber den Nuken der Mergeldüngung iſt wohl nur
eine Stimme , das heißt , wenn ſie zweckmäßig angewandt
wird . Wir ' haben kein beſſeres allgemein verbreitetes

eittel , um die Säure des Humus , welche ſo oft Urſache
der Unfruchtbarkeit des Bodens iſt , und nicht allein in

den tiefer liegenden , ſondern auch den höher gelegenen
Bodenarten vorkommt , abzuſtumpfen , und den Humus
ſelbſt auflöslicher zu machen , als ihn . Es gab eine Zeit ,
in welcher man ihn vernachläſſigte ; indeſſen jekt , ſeitdem
beſonders Thaer die Aufmerkſamkeit darauf wieder rege
machte , und man ihn häufiger aufſucht und anwendet,
ſicht man die erfreulichſten Wirkungen durch ihn entſtehen .

In Hinſicht ſeiner Anwendung im Großen muß ich

hier no ) bemerken , daß man bey ſeiner Auswahl und
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Anwendung auf dieſen oder jenen Boden nicht zu ängſte

lich ſeyn muß . Es tritt bisweilen der Fall ein , daß man

in einer Grube mehrere Schichten findet , von denen die

eine etwas kalk - oder thonreicher als die andere iſt , weil

die Beſchaffenheit des Mergels in einer Grube ſich ſelten

ganz gleich bleibt ; und es würde die Mühe und Koſten

bedeutend vermehren , wenn man dieſe Schichten abſon -

dern , und grade auf den Boden bringen wollte , auf

welchen ſie eigentlich gehören . Man kann ohne Bedenken

dieſe verſchiedenen Schichten auf der ganzen Ackerfläche

verbreiten laſſen , denn man muß nicht vergeſſen , daß

doch durch die Verbreitung und das öftete Pflügen ,

Eggen und Durcharbeiten eine ziemlich gleichartige Mio

ſchung entſteht . Iſt ein vernünftiger Aufſeher bey der

Mergelung angeſtellt , ſo kann dieſer , wenn ſehr verſchie ,

dene Schichten vorkommen , dafür ſorgen , daß ſie dahin

kommen , wo ſie am zweckmäßigſten ſind , da auf einer

augsgebreiteten Aerfläcße der Boden auch gewöhnlich

nicht ſo ganz gleich iſt , und hier ſandige , dort mehr

thonige Stellen vorkommen .

Wenn Einige nachtheilige Wirkungen von den Mer -

gelungen verſpürt haben wollen , ſo entſtand dieſes , wenn

ſie den Mergel in zu großer oder zu geringer Quantität

aufführten , wenn ſie nicht die rechte Mergelart , oder

gar aus Unkunde ein Mineral wählten , was gar kein

Mergel war , oder endlich , wenn ſte alle Miſtdüngung

dabey vernachläßigten . Man muß nicht vergeſſen , daß

der Mergel gleich dem Kalke vorzüglich durch Abſtumpfung

der Säure und Auflöſung des Humus wirke ; hat nun

Dae...
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ein Boden ſehr unbedeutende Quantitäten von Humus ,

ſo kann auch der Mergel wenig oder gar nicht wirken .

Eben ſo würde es thörigt ſeyn , einen an ſich reichen Bo »

den fortdauernd mit Mergel zu befahren , ohne ihm zwi -

ſchendurch eine Moder - oder Miſtdüngung zukommen zu

laſſen , denn in dieſem Falle würde er ſeiner Nahrungs » -

theile nach und nach gänzlich beraubt , und im wahren

Sinne des Worts ausgemergelt werden .

No < muß ich hier , bey Gelegenheit des Mergels,
eines Minerals erwähnen , welches auch als Düngungs -

mittel angewandt wird , ſich beſonders in den Marſchges -

genden und dem der See abgewonnenen Lande im Oldens -

burgiſchen oft beträchtlich tief unter . der Oberfläche befin

det , und welches man , wegen der Art es herauszuför -
dern , Wühl - oder Kuhlerde nennt . Eine mir zus

geſandte Probe dieſes Minerals enthielt an ſehr feinem

Sande 36 Procent , fettem Thon 44 Procent , Humus

5 Procent , kohlenſaurem Kalk 14 Procent und Gips

I Procent . Der Humus entwielte beym Verbrennen

einen ſehr ſtinkenden Geruch , und ſchten deshalb anima »

liſcher Natur zu ſeyn . Wahrſcheinlich entſtand dieſe Maſſe

aus dem Moder der Seepflanzen und Thiere , welcher

zugleich mit dem Thone und feinen Sande niedergeſchlas

gen und durch nachherige Ueberſchwemmungen mit den

über ihr liegenden Schichten bede >t wurde , Sie liegt

nemlich nicht unmittelbar unter der oberen , tragbaren

Erdkrume , ſondern unter dieſer befindet ſich ein unfrucht »-

barer Thon , den man dort KniE nennt , und erſt

nach Abräumung deſſelben findet man die vorhin genannte
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Subſtanz . „ Man bringt in den dortigen Gegenden durch

dieſe Erde , nachdem man ſie mit der Akererde gemiſcht

und tüchtig durchgearbeitet hat , eine auffallend fruchtbare

Wirkung hervor , welche ſich lange Zeit nachher noch zeigt .

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt , daß ſich die Wirkung

dieſer Erde auch durch den in ihr enthaltenen Kalk , zu »

gleich aber auch durch den Humus erklärt . Gewiß wäre

es rathſam , in den an der See und den Mündungen

großer Ströme belegenen Ländern mehr auf dieſen Dün-

gerſchaß zu achten , da er ſich unſtreitig an mehreren

Orten , wo man ihn und ſeine Anwendung noch nicht

kennt , finden wird .

4) Die Aſche . Vorhin habe ich der Aſche nur

in der Kürze erwähnt ; hier muß ich etwas mehr darüber

ſagen , weil ſie als Abſtumpfungs - und Auflöſungsmittel

unter den Düngungsmitteln unſtreitig eine ſchr wichtige

Rolle ſpielt .

Die Aſche aller noch unverweſten Pflanzen und Pflan -

zentheile enthält mehr oder minder Kali CLaugenſalz ) ,

Kalkerde , Bittererde , Kieſelerde ( in ſeltneren Fällen

Thonerde ) , Eiſen - und Manzanoxyd . Ihren Hauptbeo

ſtandtheil machen immer die Kalk - und Kieſelerde , und

nächſtdem das Kali aus . Außerdem enthält ſie , beſon -

ders wenn ſie bey nicht zu ſtarkem Feuer bereitet wurde ,

noch einige , der Verbrennyng entgangene vegetabiliſche

Subſtanzen CExtractivſtoff ) , von denen zum Theil die

braune Farbe der Aſchenlauge entſteht , und über deren

Wirkung ich vorhin ſchon geſprochen habe.
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Wendet man die Aſche im unausgeläaugten Zu -

ſtande als Düngungsmittel an , welches wohl nur ſelten

Heſchieht , Cweil man das in ihr enthaltene Kali in der

Haushaltung häufig zur Bereitung der Aſchenlauge ges

braucht ) , ſo wirkt ſie vorzüglich wegen ihres Kaligehalts

ſehr kräftig , und unſtreitig kräftiger , als im ausgelauge

ten Zuſtande . Das Kali hat nemlich , in weit beträchtlis »

<herem Grade als der Kalk , die Eigenſchaft , den oxydire

ten Humus aufzulöſen und ſeine Säure abzuſtumpfen .

Mehreres darüber habe ich im 4. B . 1. H. . , 2063 : c.

dieſes Archivs , ſo wie. in Thaers Annalen Jahrg . 1311

LI. B . 2. St . S . 414 16. geſagt . Dieſe Wirkung iſt
aber nicht ſo dauernd als die des Kalks , welchen ſie zue

gleich enthält , und die mit dem des gewöhnlichen Kalks

vollkommen übereinſtimmt .

Weit häufiger wendet man die Aſche im ausge

laugten Zuſtande an , ſo wie ſie in der Wirthſchaft ,
nach der Bereitung der Lauge , und in den Seifenſiede -
reien , als Seifenſiederaſche abfällt . In dieſem

Zuſtande iſt ſie beſonders reich an Kalkerde , denn ſie ente

hält nicht allein den Kalk , welcher ſich früher in ihr bes

fand , ſondern es iſt auch der hinzugekommen , den man

der Aſche bey der Bereitung der Aſchenlauge zuſeßte , um

dem in ihr enthaltenen Kali die Kohlenſäure zu entziehen
und ihm eine äßende Beſchaffenheit zu geben . Unſtreitig
iſt der Kalk in ihr die hauptſächlich wirkende Subſtanz .
Indeſſen ſind auch die vegetabiliſchen Theile nicht zu über «

ſehen , welche der Verbrennung entgingen , von denen

wenige nur beym Auslaugen aufgelöſt wurden , und deren
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größter Theil , in ihr zurückbleibend , erſt allmählig durch

die Einwirkung der Atmoſphäre zerſeßkt und aufgelöſt

wird , und dann düngend, wirkt.

Die wohlthätige Wirkung der Aſche iſt allgemein bes

kannt ; man ſchäkßt ſie in den mehrſten Gegenden ſehr

Hoch , namentlich wird ſie in Sachſen , Thüringen 2c. ſehr

theuer von den Landwirthen bezahlt . Am vorzüglichſten

wirkt ſie auf einen noch nicht ganz ausgeſogenen Boden ,

indem ſie auflöſend auf die in ihm enthaltenen humoſen

Theile einwirkt . Eben daher bemerkte man auch , daß

ſie ſelbſt auf armen Boden denn vorzüglich wirkte , wenn

man dieſen einige Jahre ruhen ließ , weil ſie dann eine

vegetabiliſche Narbe darauf bildete , welche von ihr zero

ſtört und aufgeldſt werden könnte . Auch als Ueberſtreus

ungsmittel auf Wieſen hat man ſie mit vielem Vortheile

angewendet , wo ſie die Zerſtörung und Zerſeßung des

Mooſes und das Hervortreiben der Kleearten und der mit

ihnen verwandten Gewächſe befördert .

Die Aſche vermoderter Pflanzen oder des eigente

lichen Humus ſcheint ſich von der vorigen gleich dadurch

zu unterſcheiden , daß ſie kein Kali , ſondern nur die erdio -

gen und metalliſchen Theile der Pflanzen enthält ; zum

wenigſten habe ich bey meinen Erdunterſuchungen ſelbſt in '

dem Rüuctſiande der geglüthen Bodenarten , welche ſchr

vielen Humus enthielten , niemals freies Kali gefunden .

Einer beſonderen Erwähnung verdient hier no < die

Torfaſche ; z ſie ſtimmt in ſo fern mit der Aſche des Moo

ders überein , daß ſie kein freies , in ſeltenen Fällen nur

PN
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neutraliſirtes Kali , ſondern vorzüglich erdige und metals

liſche Theile enthält . Dieſe erdigen Theile , welche häu -

fig aus Kalk beſtehen , und vielleicht auch einige der Wiro

kung des Feuers entgangene vegetabiliſche Theile ſcheinen

in ihr zu wirken . Einige engliſche Landwirthe ſchreiben

auch noch dem in ihr enthaltenen Eiſenoxyde eine beträchte

liche Wirkung zu ; ( Siehe meine Abhandlung über die

Wirkung des Eiſenvitriols in Thaers Annalen Jahrg .
1810 . 1. B . S . 178 : . ) indeſſen fehlt es uns noch an

einer genauen Unterſuchung dieſes Gegenſtandes .

Aus dem , was ich früher über den Torf ſagte , er -

giebt ſich übrigens , daß die Quantitäts - und Qualitäts »

verhältniſſe ſeiner Beſtandtheile ſchr verſchieden ſind , und

daß man daher auch im allgemeinen über die Torfaſche
nicht gut urtheilen könne , ſondern ſie . vor ihrer Anwens

dung <emiſch unterſuchen müſſe , um etwas Gewiſſes dars

über zu ſagen . So iſt z. B . die Aſche einiger Torfaro
ten reich an Kalk , ſtatt daß in anderen nur wenig das

von , aber ſchr vieler Sand enthalten iſt ; andere wieder

enthalten eine ſo große Menge Eiſenoxyd , daß ſie darin

ganz braunroth gefärbt werden , wogegen noch andere

ganz weiß ſind . Aus dieſer großen Verſchiedenheit der

Torfaſche erklären ſich auch die ſo verſchiedenen und oft
wiederſprechenden Nachrichten über ihre Wirkſamkeit , in -
dem Einige ſie ſehr rühmen , andere wieder ſie als unnüß
oder ſogar ſchädlich verwerfen . Von der rothen oder

braunrothen Torfaſche will beſonders Thaer mehr nach »

theilige als . vortheilhafte Wirkungen geſehen haben ; ( S .
dieſes Archives x B . Seite 354 ) .
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Wahrſcheinlich wirkt die ſtark kalkhaltige Torfaſche,

eben wegen dieſes ſtarken Kalkgehalts , am vortheilhafteo

ſten 3 in anderen kann ſelbſt etwas kalzinirter Eiſenvirtiol

enthalten ſeyn , und dieſer ( auf deſſen Wirkungen ich

nachher noch kommen werde ) kann als Reikmittel wohl -

trhätig auf die Gewächſe einwirken.

In Holland ſc <äßt man die Torfaſche ſehr , zieht

aber diejenige beſonders vor , welche bey einer ſehr lang »

ſamen und mäßigen Verbrennung des Torfs gewonnen

wurde , wodurch meine vorhin geäußerte Vermuthung ,

von dem Daſeyn einiger , der Wirkung . des Feuers entgan -

gener vegetabiliſcher Theile in der Aſche , an Wahrſchein »

lichkeit gewinnt .

11 . Von denjenigen Düngungsmitteln , wel -

< e ein fehlerhaftes Verhältniß der mie

neraliſchen Beſtandtheile des Bodens

verbeſſern .

tanche Bodenarten erſcheinen uns deshalb uufruchte

bar , weil ſie entweder wegen zu vielen Thons zu gebun -

den , oder wegen einer zu geringen Menge oder gänzlichen

Mangels deſſelben zu lo >er ſind ; um dieſer fehlerhaften

Beſchaffenheit abzuhelfen , wenden wir in der Landwirth -

ſchaft mehrere Mittel an , die hier ebenfalls einex Er »

wähnung verdienen . Es gehören hieher der Sand ,

der Thon , der Kalk , und der Mergel .

1 ) Sand und Thon . Vorzüglich einige ältere

landwirthſchaftliche Schriftſteller haben angerathen , die zu

lockere
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lo >ere Beſchaffenheit des Sandbodens durch Auffahren

von Thon oder Lehm , und umgekehrt den zu ſtarken Zus-

ſammenhang des ſtark gebundenen Thonbodens durch

Auffahren von Sand zu verbeſſeren ; ſie haben ſelbſt Bey »

ſpiele , vorzüglich der erſteren Art , aufgeführt , nach denen

dieſe Verbeſſerungsart von großem Nuten geweſen ſeyn

ſoll . Scheinbar hat dieſe Sache vieles für ſich , und

Mancher wandte vielleicht viele Arbeit und Geld daran ,

ehe es ausgemittelt wurde , daz dieſe Methode nur in

ſehr wenigen Fällen ausführbar und rathſam ſey .

Einmal vermiſchen ſich bloßer Thon und Sand ſehr
ſchwer ; der erſte bildet immer harte , zuſammengeballte

Klöße , und man muß durch flaches Durchpflägen , häu -

figes Eggen , Walzen und Zerſchlagen der Klöße der Vero

einigung beyder zu Hülfe zu kommen ſuchen ; beſſer

kann man dieſe Vereinigung ſchon durch einen Zuſalz von

Miſt oder . Kalk bewirken . Zweitens läßt ſich dieſe Ar -

beit nur in den trockeneren Monaten ausführen , in denen

ohnehin der Geſchäfte genug zu ſeyn pflegen , da in den

feuchteren Jahreszeiten der Thon ſo ſehr zuſammenballt ,
daß an eine vollſtändige VereinigunMdeſſelben mit dem

Sande gar nicht zu denken iſt . Endlich muß man bedens -

ken , welche enorme Maſſe von einer oder der anderen

dieſer Erdarten nöthig ſey , um die Beſchaffenheit einer

ganzen Ackerfläche umzuwandeln , und welche außerordent »-

liche Koſten dazu erfordert werden , wenn man ſie vielleicht
von entlegenen Plätzen auf den Acker fahren muß . Naur

in den Fällen , wenn dieſe beyden Erdarten ziemlich flach
über einander liegen , ſo daß man ſie durch tiefes Pflügen

Heymbſrädts Archiv dey AFerbaufk . , VI , Bds . 2. Hft . N

4



250

oder Rajolen mit einander vereinigen kann , wird dieſe

Methode anwendbar ſeyn ; aber auch dann erfordert ſie

noch viele Vorſicht , indem man , wenn man zu ſchnell

verfährt , leicht zu viele ſogenannte todte , unfruchtbare

Erde heraufbringen , und dadurc < ſeinen Aer , zum we -

nigſten in den erſten Jahren , eher verſchlechtern als ver »

beſſern würde . Führten ältere Schriftſteller Belege für

die Wirkſamkeit dieſes Verfahrens an , ſo beſtand die aufs

gefahrne oder auſgepflägte Erdart vermuthlich aus merge »

ligtem Thon oder aus wirklichem Mergel , den und deſſen

Wirkungen man damals nur noch nicht genau kannte , und

ſo konnte und mußte dieſes Verfahren allerdings von vieler

Wirkung ſeyn .

Anders verhält ſich die Sache , wenn man Lehm oder

Thon von alten Lehmwänden , Backöfen 1c. auf den Aer

bringt 3 dieſer iſt nicht allein durch das mit ihm gemengte

Stroh , Heſel , Kuhhaare 2c. mehr gelockert , ſondern

hat auch durch die vieljährige Einwirkung der Atmoſphäre

eine Veränderung erlitten und eine ſolche Beſchaffenheit

angenommen , daß er ſich jezt leicht mit einer , ſelbſt ſehr

ſandigen AFererde germiſchen läßt , und ſchon durch den

Thon , welchen er Fl mittheilt , vorzüglich aber durch die

Stoffe , welche er aus der Atmoſphäre aufnahm , wohl -

thätig wirkt .

Mit ſchr vielem Vortheil hat man dagegen das Auf »

fahren des Sandes auf humoſen , ſchwammigen , feuchte

liegenden Boden angewendet . Hiebey ſenkt ſich der aufs

gefahrne Sand vermöge ſeiner eigenthümlichen Schwere

allmählig tiefer in den Boden herab , durchdringt und
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erfüllt ſeine vielen Zwiſchenräume und macht ihn auf dieſe

Weiſe feſter und troner . Einige wollen ſelbſt dadurch

eine Verminderung der Säure des Bodens bemerkt haben ,

welche man unmöglich einer abſorbirenden Eigenſchaft des

Sandes zuſchreiben kann , welche er nicht beſit , die ſich

aber auf die Weiſe erklärt, daß der Sand , wenn er alle

Zwiſchenräume dieſes Bodens erfällt hat , die ſtarke Eins

wirkung der Feuchtigkeit auf die humoſen Theile , und das

durch zugleich die Säureerzeugung , wenn auch nicht gänze
lich aufhebt , doch vermindert . Auch bey ſchwammigen

Wieſen hat man dieſe Methode mit vielem Vortheil an -

gewendet , und Herr Pohls Methode , die Wieſen

Cwie er ſich ausdrückt ) zu verjüngen , beſteht einzig und

allein in dem Auffahren des Sandes . Bey dieſem Ver »-

ſahren iſt es am rathſamſten , den Sand oben auf liegen

zu laſſen , und ihn nicht unter zu pflügen , weil er im erſten

Falle durch ſeine Schwere mechaniſch beſſer wirkt , und

ſich beſſer mit dem Boden miſcht , als im lesten . I <

kenne eine bedeutende Bodenfläche , welche größtentheils

aus reiner , torfartiger Pflanzenerde ( Humus ) beſteht ,

indem ſie mir bey der Unterſuchung 70 bis 80 Procent

verbrennlicher Theile zeigte , und auf welcher , nachdem

mehrere Verbeſſerungsarten fruchtlos angewandt waren ,

endlich das Auffahren des Sandes die vortheilhafteſte Wir »

kung hervorbrachte .

2. Kalk und Mergel . Auch dieſe beyden Sub -

ſtanzen , welche in der Landwirthſchaft eine ſo wichtige

Rolle ſpielen , muß ich hier zum zweiten Male wieder

auffähren , weil ſie , außer der vorher näher beſchriebenen

Ww 2
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Wirkung , noch die beſißen , auf die Konſiſtenz des Bo »

dens bedeutend einzuwirken .

Schon von dem Kalke wiſſen wir es , daß er , in -

nig mit dem Thone gemiſcht , die Eigenſchaft beſißt , die -

ſen loXerer und mürber zu machen , und ſein Zerfallen an

der Luft zu befördern . Er wirkt auf dieſe Weiſe ſehr

vortheilhaft auf den ſirengen Thonboden ein , indem er

deſſen Bearbeitung erleichtert , und ihn fähiger macht , das

Waſſer ſchneller aufzunehmen , leichter durchzulaſſen und

ſchneller wieder fahren zu laſſen . Es iſt nur gewöhnlich

nicht ganz leicht , eine innige Miſchung des reinen Kalks

mit dem Thon zu bewirken , welche entſtehen muß , wenn

er die obengenannten Wirkungen ausüben ſoll .

Beſſer wirkt in dieſer Hinſicht no < der Mergel .

Er verurſacht nicht allein wegen ſeines Kalkgehalts eine

Lockerung des zu ſtrengen Thonbodens , ſondern man kann

auch , wenn er vielen Sand enthält , dieſen in dieſer Vero

bindung ſehr gut mit dem Thone vermiſchen ( welches

mit dem reinen Sande nicht anging ) , und dadurch die

Lockerung deſſelben noc < vermehren .

Eben ſo vortheilhaft wirkt auf eine ähnliche Weiſe

der Thonmergel und mergeligte Thon auf den Sand und

lehmigen Sandboden ein ; bloßer ſtrenger Thon läßt ſich

mit dieſen nicht , oder doch ſehr ſchwer in Verbindung

bringen 3 wendet man ihn aber in ſeiner Verbindung mit

Kalk als Mergel an , ſo vermiſcht er ſich: leicht mit allen

Bodenarten , und man bewirkt nun nicht nur durch den Kalk ,

ſondern auch durch den hineingebrachten Thon eine Vers
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beſſerung der Konſiſtenz des Bodens . Der lo >ere Sand

und lehmige Sandboden , welcher . vorher nur weniges

Waſſer ſehr ſchnell aufnahm und es eben ſo ſchnell wieder

fahren ließ , nimmt nun weit mehr davon auf und hält es

länger zurüE ; er iſt nicht mehr , wie ſonſt , ein Spiel

des Windes , und die Gewächſe können weit beſſer Wur »

zel in ihm faſſen , wie früher .

IV . Von den Düängungsmitteln , welche un

mittelbar auf die Gewächſe einwirken ,

ohne dem Boden mitgetheilt zu werden .

Außer den bis jet beſchriebenen Subſtanzen wenden

wir noch einige als Düngungsmittel an , welche aber nicht

mit dem Boden gemiſcht , ſondern auf die Gewächſe ge

ſtreut werden , und von denen es wahrſcheinlich iſt , daß

ſie unmittelbar auf dieſe einwirken . Hieher gehören vor «-

züglich der Gyps und die Düngeſalze ; gewiſſerma »-

ßen könnten wir auch die Jauche hieher zählen , deren

ich vorhin ſchon erwähnte , da ſie gewöhnlich zur Begies

ßung und Beſprengung der Gewächſe benußt wird ; in - *

deſſen wird ſie bisweilen auch dem Boden mitgetheilt .

I ) Der Gyps ( die Verbindung der Schwefel«
ſäure mit der Kalkerde ) iſt uns ſchon ſeit langer Zeit
als ein vorzügliches Düngungsmittel bekannt . Man

bedient ſich ſeiner vorzüglich als Ueberſtreuungsmittel ,
und zwar beſonders bey dem Klee , und überhaupt den Ge»-

wächſen mit Schmetterlingsblüthen , wie Lazerne , Wicken ,

Esparzette 26,3 auch auf die kohlartigen Gewächſe , wie
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Raps , Rübſen :2c. ſcheint er noch merklich zu wirken ;
ſchwächer hingegen auf die Getraidearten . Eine Haupte

ſache bey dem guten Erfolge dieſer Gypsdüngungen iſt

eine günſtige Witterung ; man muß nemlich einen wind »-

ſtillen Tag auswählen , an dem es ſtark gethaut hat , und

dann den Gyps in den Morgen - oder Abendſtunden aus -

ſireuen , damit er an den , von dem Thaue noch feuchten ,

Blättern hängen bleibe . Wind oder Regen verhindern
oder ſchwächen ſeine Wirkung , weil ſie den Gyps von

den Blättern entfernen und ſeine Gemeinſchaft mit den -

ſelben aufheben . Gewöhnlich wendet man die Ueberſtreu -

ung an , wenn der Klee einige Zolle hoch' iſt ; oft hat man

ſie aber auch noch gleich nach dem erſten Schnitte ange -

wandt , und auffallende Wirkungen davon geſehen . Die

Quantität , in der man ihn anwendet , beträgt etwa x bis

2 Berliner Scheffel auf den Magdeb . Morgen . Man

kann ihn ſowohl im ungebrannten als im gebrannten Zuso

ſtande anwenden , indeſſen wählt man ihn lieber im lekte -

ren , weil er ſich dann leichter in ein feines Pulver vero

wandeln läßt . Nur muß man dabey die Vorſicht beobach -

ten , ihn nicht gleich unmittelbar nach dem Brennen auso -

zuſtreuen , ſondern ihn erſt eine Zeit lang an der Luft

liegen und Feuchtigkeit einſaugen zu laſſen , weil er ſich

ſonſt zu ſchnell und zu innig mit dem , den Gewächſen

anhängenden Waſſer verbinden und dieſe gleichſam mit

einem Gypsmörtel übertünchen würde .

Wahrſcheinlich wirkt er vorzüglich als Reikmittel ,

indem er die Lebensthätigkeit der Gewächſe erhöhet 3; ver -

muthlich wird er dabey von dem , den Pflanzen anhän -
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genden Waſſer aufgelöſt und von ihnen eingeſogen , denn

wie ich vorhin ſchon ſagte , wirkt er gar nicht , wenn ihn

Wind oder Regen wieder von den Pflanzen entfernen .

Daß es nicht allein der Kalk ſey , welcher ſich in ihm

wirkſam zeigt , ſehen wir daraus , daß wir von einer

Ueberſtreuung mit Kalk lange nicht dieſen Erfolg ſehen z;
auch die Schwefelſäure allein , im verdünnten Zuſtande ,

bringt nicht dieſe Wirkung hervor , wir müſſen daher an »

nehmen , daß ſie nur von der innigen Verbindung der bey»

den Subſtanzen entſtehe , welche den Gyps zuſammen »

ſeen . Man hat auch bemerkt , daß er nur dann vorzüge

lic ) wirke , wenn der Boden , auf dem der Klee oder die

kleeartigen Gewächſe gebaut wurden , ſelbſt in gehöriger

Kraft ſtand ; auf einem ärmeren , ſandigen Boden gebau -

ter Klee wird dagegen wenig oder gar nicht durch ihn

unterſtükt .

2 ) Die Düngeſalze . Unter dieſen Namen be -

greift man mehrere Neutral - und Mittelſalze , die auch

hin und wieder als Düngungsmittel angewendet werden .

Das gewöhnlichſte derſelben iſt der ſogenannte Dorn -

oder Pfannenftein , das heißt diejenige Subſtanz , welche

ſich theils beym Gradiren der Solen an die Dornbüſche

anlegt , theils beym Eindi >ken der Sole abſekt , oder in der

He >- oder Mutterlauge , aus welcher ſich kein Küchen»
ſalz mehr abſcheiden läßt , zurückbleibt . In den meiſten

Fällen beſtehen dieſe Subſtanzen aus Gyps , ſalzſaurem

Kalk oder ſalzſaurer Bittererde 3; der Gyps pflegt aber

immer den Hauptbeſtandtheil derſelben auszumachen , und

die gute Wirkung , welche man bey der Anwendung derſel -
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ben als Däüngungsmittel bemerkte , erklärt ſich aus dem

Gypſe .

Auch das Kochſalz ( die Verbindung des Natrums

mit der Salzſäure ) hat man hin und wieder , aber wegen

ſeiner Koſtbarkeit nur im Kleinen , als Düngungsmittel

verſu <t . Große Quantitäten deſſelben wirkten zuerſt aufe
fallend nachtheilig auf die Vegetation , und erſt in den fol -

genden Jahren zeigte ſich eine gute Wirkung darnach ,

Geringe Quantitäten zeigten auf einem an humoſen Thelo
len reichen Boden eine merkliche , aber nur kurz daurende

Wirkung ; auf armen Boden bemerkte man aber gar kei -

nen Erfolg davon ,

Beträchtlich ſtärker und belebender wirkte dagegen

der Salpeter ( die Verbindung des Kali mit der Sale

peterſäure ) wenn er behutſam und in geringen Quanti ( o

täten angewendet wurde . Der theure Preis dieſes Ma -

terials verbietet aber ſeine Anwendung in der landwirth -

ſchaftlichen Praxis ganz und gar .

Eben ſo , vielleicht noch beſſer , wirkt auch der Kalk -

ſalpeter ( die Verbindung des Kalks mit der Salpeter -

ſäure ) ; aber auch dieſes Salz würde bey ſeiner Anwene -

dung im Großen zu koſtbar ſeyn .

Ueber die düngende Wirkung des Glaube rſalzes
( Natrum und Schwefelſäure ) ſind vom Herrn Prof .

Lampadius in Freiberg Verſuche angeſtellt , welche
aber nicht befriedigend ausfielen .

Von den übrigen mannigfaltigen künſtlichen Dünges -

ſalzen , welche in kleinen Quantitäten auffallende Wirkun -
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gen leiſten “ ſollten , und in früheren Zeiten von gewinn -

ſüchtigen Charletans angeprieſen wurden , ſage ich hier

nichts , da wir jet in einem Zeitalter leben , welches , vero

möge der bedeutenden Fortſchritte in der Chemie ſolche

Betrügereien leicht entdet , und nicht duldet ,

Dagegen muß ich hier noch ein metalliſches Salz aufs

führen , welches wir in den leßteren Jahren erſt als Düns -

gungsmittel kennen gelernt haben ; es iſt dieſes der Ei « -

ſenvitriol ( Schwefelſäure und Eiſen ) , den man

ſonſt der Vegetation für ſchr nachtheilig hielt . Zufällig

fand man nehmlich , daß eine Braunkohle , welche man

in der Gräflich Einſiedelſchen Herrſchaft Reibers -

dorff bey Zittau entde >te , wenn ſie in kleinen Quanti -

täten und mit gehöriger Vorſicht angewandt wurde , ſehr

vortheilhaft auf die Vegetation einwirke . Es wurden

mir davon einige Stü > e zur Unterſuchung mitgetheilt ,

und ich fand , daß ſie außer dev Braunkohle über die

Hälfte eines reinen Eiſenvitriols enthielt . QWGenauere

Nachrichten darüber habe ich im 1. St . des 4 . B . S .

224 . 26. dieſes Archivs , ſo wie in Thaers Annalen

von 1809 , Septemberſtüf S . 164 2c . , mitgetheilt .

In den Schriſten des Board of Agriculture fand ich ,

daß man auch in England einen vitriolhaltigen Torf als

Düngungsmittel angewandt hatte , und lieferte deshalb

in den Annalen an eben jener Stelle eine Ueberſeßung

der Beobachtungen der Engländer über jenes Düngungs -

mittel . I < habe in jenem Aufſaße ſchon die Vermuthung

geäußert , welche ich hier wiederhole , daß der Eiſenvitriol

vorzüglich in Verbindung mit dem oxydirten Humus der
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Braunkohlen thätig wirkt , indem wahrſcheinlich eine Zer -

ſezung beyder Subſtanzen während der Anwendung ſtatt

findet . Eben daher glaube ich aber auch , daß der reine

Eifenvitriol nur auf einen an humoſen Theilen reichen

Boden kräftig , auf einen armen dagegen wenig oder

gar nicht wirken wird . Hiernach würde der Eiſenvitriol

eigentlich zu der zweiten , vorhin angeführten Klaſſe der

Düngungemittel gehören , indeſſen habe ich ſeiner hier bey

Gelegenheit der Düngeſalze erwähnt , weil wir überhaupt

über ſeine Wirkung noc < mehrere genaue Reſultate ſame

meln müſſen , um die Art derſelben genau beſtimmen zu

können . Mit Vorſicht wird der Eiſenvitriol immer ano

gewandt werden müſſen , da wir aus Herrn Blumes

Abhandlung in Thaers Annalen , October - und No -

vemberſtück 1809 . S . 471 . 2c. Über dieſen Gegenſtand ,

ſehen , daß die Stellen , auf denen Haufen dieſer Brauns

kohlen gelegen hatten , ſich mehrere Jahre nachher noch

unfruchtbar zeigten . Ueber die Art der Anwendung und

die zu nehmende Quantität findet man in jener Abhand -

lung befriedigende Nachricht ; in Hinſicht der Qualität

wird es immer auf die Quantität des mit der Braunkohle

verbundenen Eiſenvitriols ankommen .

Dieſes wäre alles , was ſich bis jekt in der Kürze

über die Wirkung unſerer vorzüglichſten Düngungsmittel

ſagen läßt . Von mehreren , welche wegen ihrer Selteno

heit oder Koſtbarkeit in der landwirthſchaftlichen Praxis

nicht allgemein anwendbar ſind, habe ich hier nichts ges
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ſagt , ſondern mich bloß auf diejenigen beſchränkt , welche

dem Landwirthe reellen Nuten bringen können . Manches

iſt in der Lehre von der Düngung no <h dunkel und wir

müſſen wünſchen , daß die Landwirthe und Chemiker die

ruhigere und friedlichere Zeit , welche jeßt heranzunahen

ſcheint , benußen werden, um auch dieſes Dunkel immer

mehr und mehr aufzuhellen .
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Chemiſche Analyſe des Buchweizen ,

CVom Prof . Doctor Crome . )

Der Buchweizen ( Polygonum Fagopyrum ) iſt eins

der wichtigſien Gewächſe für den Landwirth ; es giebt

wenige Gegenden , in denen er gar nicht gebaut wird ,

und dagegen viele , in denen er eine der hauptſächlichſten

Früchte ausmacht ; er verdiente deshalb wohl einer <emio -

ſchen Unterſuchung . Wir benuken ihn im grünen Zuſtande

als Futter für unſere Hausthiere , ſeine Samen ſind in

manchen Gegenden mit die Hauptnahrung der ärmeren

Klaſſe , und auch ſein Stroh liefert unſerem Vieh noch

ein gutes Futter .

I < habe ihn jekt erſt im grünen Zuſtande unterſucht ,

und werde die Analyſe ſeiner Körner , welche ich ſchon

einmal anfing , aber aus Mangel an Zeit unterbrechen

mußte , zu einer andern Zeit nachliefern .

Der unterſuchte Buchweizen war auf gewöhnlichem

ſandigem Lehmboden nac Roggen gebaut , und es war
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dazu nur ſchwach gedüngt . Er ſtand gerade in voller

Blüthe . Nur die Wurzeln wurden abgeſchnitten ( fo wie

man ihn zum Futter friſch ſchneidet ) , das Uebrige wurde

alles zur Unterſuchung genommen .

A. 1000 Gran wurden zerſchnitten und ſo lange in

einer Hilße , die nahe an <- 80 R. reichte , getrocknet ,
bis ſie nichts mehr am Gewichte verloren ; ſie wogen nur

noch 175 Gr . , hatten alſo 325 Gr . == 32,50 Procent
verloren , welche als wäßrige Theile anzuſehen ſind .

B. 5000 Gran wurden zerſchnitten und zerha >t ,
und dann in einem leinenen Beutel fo oft mit deſtillirtem
Waſſer ausgewaſchen , bis die zulekt abgegoſſene Flüſſige
keit nicht mehr gefärbt war . Die ſämmtliche Flüſſigkeit
hatte eine gelbgrüne Farbe und wenigen Geſchmac>z; die

zuerſt abgegoſſene war ziemlich ſchleimig .

Am folgenden Tage hatte ſich daraus ein ſchmußig
dunkelarünes Sakßmehl abgeſeßt , welches durch Abgießen
und Filtriren geſammelt wurde . Im feuchten Zuſtande
fühlte es ſich ſchläpfrig an , Getrocfnet ließ es ſich nur
mit Mühe wieder im Waſſer zertheilen . Die Blaufarbe
des Lackmuspapiers röthete es nicht .

Kohlenſaures Kali färbte die mit Waſſer gemiſchten

Flocken etwas dunkler , löſte ſie aber nicht auf . Eben ſs
wirkte das Ammonium . Säuren ſchienen nichts davon

aufzunehmen .

Der Alkohol färbte ſich grün darüber , löſte es aber

nur zum Theil auf .

Getrocknet wog die ganze Maſſe des geſammelten
Sakmehls 234 Gran = = 4,68 Procent.
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C. Die von dem Sakmehle abgegoſſene und abfil -

trirte Flüſſigkeit war von ſchwach gelblichgrüner Farbe ; ,. .

ſie röthete das Lackmuspapier etwas . Sie wurde nach

und nach zum Kochen gebracht , wobey ſich kein reiner

Eyweißſtoff , fondern nur eine grüne Subſtanz abſchied ,

welche ſich im Ganzen eben ſo verhielt , als das grüne

Sakmehl . Getro > net wog ſie nur 8 Gran = = 0/16 Proc ,

D. Die jekt übrig gebliebene Flüſſigkeit verhielt ſich

auf folgende Art gegen die Reagentien :

a ) Blaues La > muspapier wurde davon nicht geröthet ,

alſo war keine freie Säure da .

b) Kleeſaures Kali bewirkte keine Trübung ; = = kein

Kalk .

c) - Salpeterfaures Silber zeigte keine Trübung ; = =

keine Salzſäure . :

I ) Salzſaure Schwererde trübte fie nicht ; = = keine

Schwefelſäure .

e ) Eſſigſaures Bley bildete zarte Flocken ; = = alſo

Schleim .

f ) Schwefelſaures Eiſen färbte die Flüſſigkeit ſchwarze

grün ; es war alſo etwas Gerbeſioff darin enthalten .

Die ſämmtliche Flüſſigkeit wurde bey gelindem Feuer

eingedickt , und das davon erhaltene braune Extract wog ,

wie es noch nicht vollkommen tro &Fen war , 230 Gran .

a ) I00 Gran davon wurden mit Alkohol behandelt ,

wodurch ſich aber kein Schleimzu >er gewinnen ließ .

b) 100 Gran wurden mehrere Male mit ſchwächerem

Weingeiſt digerirt , wodurch im Ganzen genommen

30 Gran , alſo für das Ganze 69 Gr .== 1,38 Proe .
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an Extractivſtoff gewonnen wurden , welcher

einen etwas herben , bitterlichen Geſchmack hatte .

c) Die nach den Auszügen mit Weingeiſt zurückbleibens

de Maſſe verhielt ſich wie Schleim , hatte eine

braune Farbe und einen noch etwas bitteren Ges

ſchmack ; getro >net wog ſie 24 Gran , für das Ganze

alſo 51,20 Gr. = = 1,24 Procent .

E . Die nach dem Abwaſchen bei B zurück gebliebene

Faſer hatte eine graugrünliche Farbe ; ſie wurde ſcharf
ausgetrocknet und wog 500 Gran = = x0 Procent .

Die Hälfte derſelben (' 250 Gran ) wurde einges

äſchert und hinterließ nur 10 Gran ( für das Ganze alſo

20 Gran ) einer ſehr weißen lockeren Aſche , von der das

Waſſer keine alkaliſchen Theile aufnahm und welche ſich

größtentheils in Salzſäure auflöſte .

F. 1000 Gran des grünen Buchweizens wurden zer»-

ſchnitten , getrocknet und eingeäſchert , welches nur mit

Mühe und bey anhaltendem Glühen geſchehen konnte .

Sie hinterließen 13 Gran einer braungrauen Aſche . Dieſe

wurde zweimal mit Waſſer ausgezogen , welches etwas

alfaliſch reagirte . Der Ueberreſt löſte ſich beynahe voll -

kommen mit Aufbrauſen in Salzſäure auf .

Aus dieſen beyden leßten Verſuchen ergiebt ſich ,

daß die in dieſer Pflanze enthaltenen näheren Beſtande

theile ( grünes Saßmehl , Schleim und Extractivſtoff )

von 1000 Granen der friſchen Pflanze in der Aſche einen

Ueberſchuß von 9 Granen hervorbrachten 3 denn nach E

lieferte die Faſer von 5000 Gr . der friſchen Pflanze nur

20 Gr . Aſche , die von 1000 Gr . würde daher nur 4 Gr .
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gegeben haben , wogegen nach F x3 Gr . , alſo ein Ue -

berſchuß von 9 Gr . gewonnen wurden . Eben ſo ſcheint

ſich hieraus zu ergeben , daß die in der Aſche enthaltenen

olkaliſchen Theile größtentheils den näheren Beſtandtheilen

der Pflanzen ihre Entſtehung verdanken , da in der Aſche

der Faſer kein Kali gefunden wurde .

Der grüne Buchweizen würde demnach zuſammenge »

ſelt ſeyn :

aus wäßrigen Theilen ( na < . ) . . 82,50 Proc . -

- grünem Sakßmehl ( nac < . ) . . 4,68 - -

2 : zi 500000 . D 54 500 DIM € 2

- Extractivſtoff ( nam D. . ) . . JT/38 - -

- Schleim ( nac < D. co. ) . .« «» 1724 * *

Faſer - CnaMm EE. ) «+ + + + + IO „ 7

99,96 Proc .

Verluſt 0,4 - -

100 .

v

Bemerkungswerth ſcheint mir der beynahe gänzliche

Mangel von Eyweißſtoff in dieſer Pflanze 3 denn wenn

wir auch die Subſtanz , welche bey C gewonnen wurde ,

und die in ihren Eigenſchaften mehr mit dem grünen Sako

mehle übereinzuſtimmen ſchien , für Eyweiß anſehen wolle

ten , ſo würde dieſes doh nur eine ſehr unbedeutende

Menge ſeyn . Sehr reich iſt dagegen dieſe Pflanze an

grünem Sakßmehle , indem keine der von mir früher un -

terſuchten Futterpflanzen ( S . d. Archivs 4ten B . S .

305 26. ) ſo viel davon enthält .
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Unterſuchung der Paſtinakblätter .

( Vom Prof . Doct . Crome . )

IM 4ten Bande dieſes Archivs S . 339 2c. habe ich eine

Unterſuchung der Paſtinakwurzeln mitgetheilt 3; ich wollte

mir im vergangenen Sommer Aufſchluß über den Gehalt

der Paſtinakblätter verſchaffen , und fing deshalb eine Uns

terſuchung derſelben an , die ich aber , weil ich durch ans

dere Arbeiten abgehalten wurde , nicht ganz vollenden

konnte . I < theile daher nur die Bruchſtücke dieſer Unters

ſuchung mit , übergehe aber das Verfahren , weil es mit

dem , bey der Unterſuchung der übrigen Gewächſe gewähls
ten , vollkommen übereinſtimmt .

Der Paſtinak , deſſen Blätter und Blattſtiele ich bloß

zur Unterſuchung nahm , war auf einem kalkhaltigen Lehmo

boden gebaut und hatte eben angefangen ſeine Blüthen zu

entwickeln .

Die zerſchnittenen Blätter verlohren durch Austro > -

nen in einer Wärme von < - 80 % R . an flüchtigen Theilen

= = 79 Procent . Dieſe Theile müſſen freilich als verflo -

Herxmbſtädts Archiv der AXerbauk, , VI . Bds . 2. Hft . S
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genes Waſſer angeſehen werden , indeſſen ſind unſtreitig

einige ätheriſch - dlige Theile darunter ( welches ſich ſchon

aus dem ſtarken Geruch der Blätter ergiebt ) , die aber bey

dieſer oberflächlichen Unterſuchung nicht abgeſchieden wur -

den . Durch oftmaliges Abwaſchen einer beſtimmten Quan -

tität , und Abſekzen und Filtriren der erhaltnen Flüſſtakeit ,

wurde an grünem Sakßmehle = = 3,22 Procent erhalten .

An Eyweißſtoffe wurden aus der Fiüſſigkeit abgeſchieden

0,60 Procent . Die nach dem hinlänglichen Auswaſchen

zurückgebliebene Faſer betrug 9,33 Proc . Aus derſ - iben

ließen ſich noc < durch Digeſtion mit Alkohol 0,27 Proc .

einer wachs - oder harzähnlichen Subſtanz ſcheiden .

Die nach der Abſcheidung des grünen Sakmehls und

des Eywelßſtoffs zurückbleibende Flüſſiakeit enthielt no <

Extroctivſtoff , Schleim und etwas Schleimzuc >ker 3 ſie

wurde bis zur Extractdike abgedunſtet 3; an der genaueren

Unterſuchung dieſes wurde ich aber leider verhindert . Hiero

nach wären die Paſtinakblätter ungefähr zuſammengeſekt :
aus wäßrigen Theilen mit etwas ätheri -

ſchem Pa WETT dE ve 297 Proc .

- " grünem Sakmehle -. 5 + + + 8722

zSUSIWUSRONf 66: 43) 187 3% STC HS - VOBS (ein

- wachgsartiger Subſtanz in der Faſer 0,27 - -

5 ISSE M SINE WEIS % 7 1 HE I09900/0674 .57
Für Extractivſtoff , Schleim und Schleim -

zucker würden dann noch hinzukommen 7,85 -
100 .



XV .

Welches iſt der vornehmſte Gegenſtand , auf wel-
<en die landwirthſchaftliche Legislatur , bey der

Anlage von Torfgräbereyen , ihr Augenmerk

zu richten hat ?

CVom Königl . Premier - Lieutenant Herrn

W. Matthias . )

Tn einer Augarbeitung : Ueber das Torfweſen

in feinem ganzen Umfange , die zu einem Prio

vatzwe >e beſtimmt war , habe ich mich des ungewöhnlichen

Kunſtausdruckes : techniſches Gefälle bedient , und

ihn in dem Aufſaße : Ueber die Bewirthſ < af -

tung der kleinen Torfmoore , beibehalten , wels

< en die Herrn Herausgeber dieſes Archivs die Güte

gehabt haben , in ſelbiges aufzunehmen . * ) Des lekteren

S 2

*) Der Titel ſagt mehr , als der Aufſatz leiſtet , weil dieſer

ſim eigentli nur über die kleinen Flußmoore erſtre &tf ,

die nur eine , freilich aber am häufigſten vorkommende ,

Abart dex Torfmoore ſind ,
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Umſtandes wegen halte ich für nöthig , hier das Weſenta

liche des Zuſammenhanges , ſo wie des Unterſchiedes zwis

ſchen dem natürlichen und dem techniſchen Gefälle auf Torf -

mooren näher auseinander zu ſezen . Man hat , des im -

mer auf die nemliche Art wiederkehrenden Ereigniſſes des

Wachsthums und der Befruchtung der Torfmoore unge -

achtet , meine Ausdrücke : Schwangerſchaft der

Moore und Moorentbindung , ohnedies belächelt ;
ich könnte aber mit dem genialen Jean Paul darauf

erwiedern : „ Der Unendliche kennt entweder Sonnen und

Haare , oder beide nicht . “' Wäre es mir bloß darum zu

thun geweſen , durch meine Anſicht von der Bearbeitung

der Torfmoore , ein Talent der Nachäffung des ſchönen

Geiſtes der Griechen in ſinnbildlichen Darſtellungen , eto

wa nach Art unſerer Schneider und Schuſter zu zeigen,

ſo würde ich gewiß nicht gegen den heutigen Geſchmack ,

in der Sphäre der Gewerbe , geſündigt haben , der uns

hier , durch einen Römer im Gewande des Triumphators ,

in eine gewöhnliche Schneiderwerkſtelle fährt , uns dort

eine Schuh - und Stiefelregiſtratur unter den Büſten ei -

nes Socrates , Platon , Solon Lykurgus , L&

I . Brutus zeigt , ja uns ſogar die ehrwürdige Geſtalt

eines erlauchten Monarchen , wie den König Salomo ,

unter Apothekerbüchſen , in den Umgebungen vergoldeter ,

faſeliger Branntweinfäſſer finden läßt .

„„ Wie viele Kräfte , und wie viele Verdienſte ſchlume

mern auf ewig in dem Menſchen , welchem alles zur Hand

gelegt und getragen wird 3“ ſo drückte eine edle deutſche

Fran , Sophie Wittwe von la Roche , ihre Empfin -



269

dungen beym Anblicke der Werke aus , welche Herr und

Frau von Wattines , in vier Jahren einer freiwilligen

Verbannung , mit eigenen Händen an den Ufern des

Oneida geſchaffen hatten . *) Wie viele geweckte Kräfte ,

und wie viele Verdienſte vermodern aber auch , auf der

anderen Seite , iw dem Menſchen , deſſen redliche und

wahrhaft liebende Beſtrebungen kein geſellſchaftlicher Wär »

meſtrahl trifft . Hunderttauſende von Menſchen hat das

Scicſal jeht in eine Lage geworfen , in welcher ſie be-

greifen könnten , wie nur durch die Zerſiödrung und “ den

Anbau wüſter Gegenden , Kraft , Geduld Fnüßgli-
Her Fleiß und Liebe wiedergeboren werden .

No < giebt es ſelbſt in denjenigen kultivirten Ländern ,

die den Reſt der Früchte ihres Fleißes und ihrer Betrieb »

ſamkeit , durch eine faſt zuvorkommende Unterwerfung ,

vor den vernichtenden Wirkungen des Krieges geſichert

glauben , viele ſol <her Steppen , die ſchon lange auf die

arbeitende Hand des ſchaffenden Genius warten . Den

anſehnlichſten und größten Theil dieſer Einöden bilden

die Torfmoore . Hören wir denn , was ein ſicherer Ge «

währmann vor zehn Jahren , von ihnen in den preußiſchen

Provinzen ſagte : *

„ „ Erwägt man demnächſt , daß , obwohl viele Ges

genden no gar nicht , manche aber nur oberflächlich unter »

*) Erſh < einungen am See Oneida von Sophie
von la Rohe .

**x) Der Bergrath Eiſelen in der Einleitung ſeines

Handbuches zur näherenKenntniß des Torf -
weſens ,
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ſucht ſind , ſich gleichwohl ſchon ein Schaß von 20 Qua -

dratmeilen Torfland in den Provinzen diſſeits der W e-

fer , wovon ſehr vieles einen zwey bis dreyfachen Abbau

und mehr geſtattet , aufgefunden hat ; ſo läßt ſich die auſ »

ſerordentliche Wichtigkeit der Sache um deſto mehr ver »

ſinnlichen , da , wenn auf jene ungeheure Moorſtre >en

auch nur ein einfacher Abſtich zu 4 Fuß tief , gerechnet

wird , doch wenigſtens 160000 Millionen Torf erfols

gen können , fo daß , wenn die jekige in dieſem Ver »-

hältniſſe ſehr unbedeutende jährliche Föderung von 72

Millionh , bis auf 1600 Millionen jährlich erhoben

werden könnte und ſollte , jener Vorrath doch auf 100

Jahre zureichen , und jährlich die Konſumtion von

T200000 Klaftern Holz erſeken würde , Auf dem Flächens

raum von 20 Quadratmeilen ergeben ſich , nach einer mäſs

ſigen Berechnung , bey einem einfachen Abſtiche von 4

Fuß tief unter der Bunkerde , 1977582 Millionen ,

folglich ſelbſt , wenn 1500 Stüc auf eine Klafter Kienens

Holz zu 108 Kubikfuß groß gerechnet werden , I31850533 %

Klaftern zum Erſa . Auf 100 Jahre repartirt , würden

alſo jährlich 19775 Millionen Torf gefördert , dadurch

I 3185053 Klaftern Holz erſekßt , und dies ungeheure Holze
quantum zu Baubedürfniſſen conſerviret , oder auch da ,

wo es überflüſſig iſt , mit ſchr großem Vortheil in das

Ausland verkauft werden können . Geſekßt nun auch , es

gäbe ein ausgewachſener Kienbaum , der als ſtark Baus

Holz betrachtet werden kann , mit allen ſeinen Aeſten wirk

lich , woran ich doc<ß ſehr zweifele , im Durchſchnitt 4

Klaftern Hoiz 3 ſo würden doch immer dadurch 329626

dergleichen Stämme jährlich erſpart , mithin die Wälder
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für ganze Provinzen konſerviret werden , auf junges uns

ausgewachſenes Holz aber gehet. die Erſparung in die

Millionen Stämme , ſo wie jene 329626 ausgewachſene

Kienbäume , im Durchſchnitt nur . zu 3 Thaler das Stück

berechnet , einen Werth von 988378 Thaler haben, . und es

können zugleich , ohne Fuhrleute und Schiffer zum Transport

in Anſchlag zu hringen , über 40000 Menſchen , vom zei«

tigen Frühjahr bis zum ſpäten Herbſt Beſchäftigung und

Verdienſt erhalten , ſo wie 19773 Million jährlich , ſelbſt

wenn im Durchſchnitte auf Eine Familie 12000 Stück ges

rechnet werden , 164792 Familien ihr Brennbedürfniß

auf eine äußerſt wohlfeile Art erhalten können , Der

Staat - aber kann daraus , unter Gewährung dieſes eben

gedachten Vortheils und der Beſchäſtigung ſo vieler Meny -

ſchen , einen beſondern Vortheil von wenigſtens 200 Tha -

ler pro Million im Durchſchnitt , folglich auf 19775 Mils

lionen , von 395500 Thaler jährlich ziehen .

„wAußer dieſen , der allgemeinen Landeswohlfahrt zu

Statten kommenden , ſehr wichtigen Vortheilen aber ,

kommt noch hinzu , die nicht minder wichtige Kultur ſol »

<her gegenwärtig meiſt wäſt und ſteril liegenden Moor o
und Bruchländereyen, welche in der Folge , bey Anweno -

dung der dazu paſſenden Mittel , nicht allein vor Begin »

nung des Torfſtiches , ſondern noch vielmehr , wenn ſelbi »-

ger beendigt iſt , den doppelten , drey und mehrfachen Ere

trag verſprechen , ſo daß nicht allein , entweder mehr

Menſchen darauf angeſeßt , oder die ſchon vorhandenen ,

in ihrem Nahrungsſtande außerordentlich verbeſſert wer»-

den können . Es verdient alſo wohl die erſte Sorgfalt

der Regierung , beſonders in dem vor Augen habenden
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preußiſchen Staate , auf dieſen wichtigen Gegenſtand ihr

vorzüglichſtes Augenmerk um ſo mehr zu richten , als

nicht leicht eine wohlthätigere und mehr in

das Allgemeine gehende Verbeſſerung in

demſelben denkbar bleibt . “ '

Dieſer Ausſpruch einer Auctorität ſoll hier nur be -

kräftigen , daß der Anbau und die Kultür der Torfmoo »-

re ein landwirthſchaftliches Thema ſind , welches bey
weitem noch nicht erſchöpft iſt , vtelmehr reichhaltigen

Stoff zu fortgeſelßten Betrachtungen und Unterſuchungen

darbietet , die mehr als einen bloß momentanen Gewinn

„verſprechen , und deshalb auch , mit Eifer und Kenntniß

angeſtellt , in die Categorie des Wiſſenswürdigſten aus

den Gewerben gehören .

So wie nun , was den eigentlichen Gegenſtand dies-

ſes Aufſatzes betrifft , der Geometer , der Aſtronom , eine

apparente und wahre Horizontallinie , einen künſtlichen

und natürlichen Horizont unterſcheiden , ſo kann auch der

Torfmann ein techniſches und ein natürliches

Gefälle bey ſeinem Geſchäft angeben und , wie jene ,

jedes dieſer beyden Dinge auf das andere reduziren , d.

h. aus dem natürlichen Gefälle das techniſche , und aus

dem techniſchen Gefälle wiederum das natürliche finden .

Dieſer Unterſchied rührt von einer allgemeinen Regel

Her , welche die Tiefe der Entnehmung des Torfes dahin

beſchränft ,

daß der Untergrund der Torfmoore wenigſtens

nie unter dem Waſſerſpiegel der nächſten ſpannenden

Gewäſſer gelegt werden dürfe ,

wenn man , auch bey der Entlegenheit fließender Gewäſſer ,
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Seen , des Meeres , keine Ciſternen , oder aber Pol -

der , in der Nähe jener Gewäſſer hingegen . nicht unzu -

gängliche , nie wieder auszutrocknende Moräſte bilden will ;

eine Regel , welche in allen kultivirten Ländern , die be -

deutende Torfmoore enthalten , zu einem wichtigen Ge »

genſtande der landwirthſchaftlichen Legislatur wird . Sey

dieſe Regel nun immerhin , im allgemeinen , als Geſel

aufgeſtellt , ſs geben doch die vielen und beträchtlichen

Moräſte , welche durch das Austorfen , namentlich in

Meklenburg , entſtanden ſind , den augenſcheinlichen

Beweis , daß ſie entweder gar nicht befolgt , oder nur

Fehr unvollkommen ausgeübt werde , wovon ein großer

Theil der Schuld wohl' in der Unkunde derjenigen liegen

mag , die über die Ausübung dieſes Geſelzes zu wachen

beauftragt ſind . Es darf aber der Untergrund nicht nur

nicht unter den Spiegel der nächſten ſpannenden Ge »

wäſſer gelegt werden , ſondern er muß vielmehr jederzeit

verſchiedentlich über demſelben , nach den verſchiedenen

Zwecken , zu welchen er in landwirthſchaftlicher Hinſicht

benußt werden ſoll , erhoben ſeyn , wenn man keine na -

türliche Wiedererzeugung des Torfes beabſichtet .

Für diejenigen Leſer des Bülletins , welche mei»-

nen Aufſalß : Ueber die Bewirthſchaftung der

kleinen Torfmoore, * ) nicht überſchlagen haben,
darf ich , zur hinlänglichen Verſtändigung jener Regel ,
in Anſehung des Ober - und des Untergrundes , hier nur

anführen , daß man unter jenem die Oberfläche des Mooo -

res vor der Entnehmung des Torfes , und unter dieſem die

" I H. Bülletin Bd , IX . H, X. und B. X. H. IL. y, . II .

En Ann
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Oberflächedeſſelben nach geſc <hehener Austorfung verſtehe und

ſie , in Rückſicht des immer gleichen Erfolges der Moraſte

bildung , bey einer größeren Tiefe der Austorfung , auf den

Nachtrag zudem eben genannten Aufſatze *) . verweiſen .

Es ſey in der nachſtehenden Figur

bcedefghik der ſenfrechte Querſchnitt eines ausges

torften StüEXes Moor , das zu beiden Seiten ein Paar

ſolide Klöße acf und g1 hat , und mit einem Sammelgraben

dfgi zur Aufnahme des überflüſſigen Waſſers verſehen iſt ,

der mit dem nächſten , das Moor ſpannenden Waſſer zue

ſfammenhängt. * ) Es ſey ferner abmk ] der Durchſchnitt

der Fläche des Profils mit der Oberfläche des Obergrundes ,

cdni der Durchſchnitt der Fläche des Profils mit der Obero

fläche des Untergrundes , und eoh der Waſſerſpiegel des

Sammelgrabens , ſo muß eoh , wegen der Kommunika -

tion dieſes Grabens mit dem nächſten ſpannenden Waſſer ,

in der Spiegelfläche deſſelben liegen . Es ſey nemlich

mno Xt bc eine Vertikallinie und der Untergrund cd XE

x ) H. Bülletin Band X. Heft V.

4x ) Man ſche den Grundriß in dem Nactrage in H.

Bülletin Band X. Heft V.
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dem Obergrund ab eine Horizontallinie , ſo iſt mo die

Erhöhung des Obergrundes ab über den

Spiegel des nächſten fließenden Waſſers ,

alſo das natürliche Gefälle des Moores , bc

= = mn aber iſt die Erhöhung des Obergrundes

übeb den Untergrund ; und dieſe Erhöhung iſt eben

das , was der Torfmann das techniſche Gefälle der

Gräberey nennen könnte .

no drückt die Höhe des Untergrundes über den Waſ «

ſerſpiegel eoh aus . Dieſe Höhe iſt veränderlich , weil

ſie , wie ſchon angeführt worden , verſchiedene Werthe

nach den verſchiedenen Zwecken erhält , zu welchen man den

Untergrund landwirthſchaftlich gebrauchen will . 59) Man

nenne das techniſche Gefälle T , das natürliche Gefälle N

und drücke die Erhöhung no durc < LB. aus , ſo iſt

T = mo - - no = - = - E und

NZV :

Wenn aber auch gleich N aus T gefunden wird , ſo -

bald der Werth von EL. bekannt iſt , ſo kann doch T für

keine Gräberey eher , als bis N bekannt iſt , beſtimmt

werden . T und N hängen daher auf das genaueſte und

innigſte mit der Tiefe der Grabenſohle unter dem Ober -

grunde , welche O heißen mag , zuſammen , und da das

* ) In Eiſelens Handbue 2c. wird eine Erhöhung

von 9/' , über dem gewöhnlich höchſten Stande des Waſ -

ſers , hinrei <end zur Wiederkultur des Untergrundes zu

Wieſen gehalten 3; zur Benutzung deſſelben als AFerland

würde man dieſe Erhöhung aber wohl nicht unter 2 Fuß

ſetzen dürfen .
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techniſche Gefälle die einzige ſichere und feſte Baſis zur

Wiederkultur der Untergründe iſt , ſo verdient es die größte

Aufmerkſamkeit des Torfmannes , ſo wie nicht weniger

der landwirthſchaftlichen Legislatur .

Bey jedem Moore , das angeſchnitten wird , muß

man eine ſolche Entwäſſerung vorausſetzen , daß die wilden

Waſſer und überflüſſigen Feuchtigkeiten größtentheils durch

ſie abgeleitet , und die Gräber in den Stand geſekt ſind ,

das auf ſie eindringende Waſſer hinter ſich wenigſtens in

dem Maße abzapfen zu können , daß dem Anſchnitte oder

der Ziehung der Aufſchnittsgräben keine großen Hinder -

niſſe entgegen ſtehen . Iſt der Anſchnitt in dem erſten

Jahre geſchehen , ſo verhalten ſich die ſämmtlichen Aufs

ſchnittsgräben als Sammelgräben , die nicht nur das auf

den Obergrund einfallende Regenwaſſer zum Theil auf »

nehtnen , ſondern auch das Moor ſelbſt abzapfen , und

eben ſo verhält es ſich mit jedem neu angelegten Graben ,

der ſeinen Vorgänger zum Theil wieder verfüllt . Schon

im zweiten Jahre , nach geſchehenem Anſchnitt , muß ſich

der Gräber daher vor dem Seitenwaſſer des nächſten ano

gränzenden Grabens ſchüßen , welches durch einen abge »

treppten Kloß geſchieht , den der Gräber ſtehen läßt und

der die Waſſer bank genannt wird . abcd in der nache

ſtehenden Figur
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ſey der ſenkrechte Durchſchnitt eines ſolhen Aufſchnittsso

grabens , bc die Sohle deſſeiben oder der Grund , bis

zu welchem wirklich ausgetorft worden iſt , 3 ſei der hino

eingeworfene Abraum u. f. . , und ab , cd ſeyen die

vertikalen Seitenwände des Grabens , die zwar eine

ſchwache Doſſirung haben ſollten , die man aber lieber ,

zur Verminderung der vielen keilförmigen Stücke , verti -

kal nimmt . Neben dieſem Graben ſcy im zweyten Jahre

der Torfpütt oder Graben cdef gelegt worden , ſo

hat dies nicht anders als mit Hülfe der ſtehen gebliebenen

Waſſerbank cgh geſchehen können , die ein weſentliches

Stück bey der Wiederverfüllung des Untergrundes iſt .

Das Hauptſtü > bei dem Wiederaufbau des Unter »

grundes bleibt aber immer die Oberdecke des Moores

oder die Bunkerde , die man auf die Sohle des auss

getorften Grabens werfen läßt , weil ſie , ihrer vielen ero

digen Theile wegen , nicht zum Brennmaterial , aber um

deſto beſſer zur Wiederkultur des Untergrundes geſchi >t

iſt . Außerdem kömmt zur Ausfüllungsmaſſe noch der Ab -

gang im friſchen Stich , der nach Beſchafſenheit der Um -

ſtände durc ) Borſten , Splittlagen , Holz und die Unge -

ſchi >theit dex Arbeiter zwiſchen den 4ten und 8ten Theil
*

der wirklich geförderten Maſſe fällt , alſo ſchr bedeutend

werden kann . 1 und k bezeichnen in Fig . 2, das Profil

der Bunkerde und des Abganges im Zuſtande des Aufs

wurfes auf die Grabenſohle .

Die Bunkerde , die Waſſerbank und der

Abgang im friſchen Stich machen mithin die ganze

Wiederverfüllungsmaſſe der Grabenſohle aus . Cs frägt

--=>
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ſich , wie die Höhe der Ausfüllungsmaſſe über der Gra »

benſohle , für jeden ſpeciellen Fall , unter der Vorausſezung

gefunden werden könne , : daß die Grabenſohle mit dem

Waſſerſpiegel im Niveau ſey . Dieſe Frage läßt ſich ſehr

bald beantworten , wenn man den ſenkrechten Durchſchnitt

eines ſolchen Grabens , wie in der unten ſtehenden Figur ,

genauer betrachtet . Man findet dann , daß dieſe Erhö »

hung gleich ſey

dem Quotienten der Summe der Quadratinhalte

vom Profil der Bunkerde , vom Profil der Waſo-

ſerbank und vom Profil des Abganges im friſchen

Stich dividirt durch die Breite des Torfgrabens .

Man nenne dieſe Erhöhung € , um ſie von LE oder

der verlangten Erhöhung des Untergrundes über dem Waſ«-

ſexſpiegel zu unterſcheiden , und nenne die Inhalte von den

Profilen der Bunkerde P, der Waſſerbank Q, des Ab -

ganges im friſchen Stiche BK, und die Breite des Torf »

grabens b , ſo iſt

Pe OE :

Für a = = der Höhe oder Tiefe der Bunkerde wird

uemlich P = ab .
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Ferner folgt aus dem Profile der Waſſerbank Vig .4
E

f

Ki » f |

daß daſſelbe die Summe einer arithmetiſchen Reihe des

Erſten Ranges ſey , deren erſies Glied das Profil einer

der gleichen Stufen der Waſſerbank , das lezte Glied das

ſo Vielfache dieſes Profils als die Waſſerbank Stufen hat ,

und deren Anzahl der Glieder gleich der Anzahl der Stu -

fen der Waſſerbank iſt . Für f = = dem Profile einer der

gleichen Stufen , und = = der Anzahl der Stufen iſt alſo

der Duadratinhalt des Profils der Waſſerbank , oder

Q Die . 010
+ I ) €

Nun war N das natürliche Gefälle , alſo iſt bN ==
der ganzen Durchſchnittsfläche des Grabens abcd Fig . 3,

incluſive Bunkerde und Waſſerbank , ab war das Profil

der Bunkerde und 2 + das Profil der Waſſer

bank . Hieraus folgt

( - F1 ) ( n + 1 )GR EE R RE Ne BND 0bN
ä

ab = = bN 4 S fab )
für den Flächeninhalt des Profils von dem eigentlich aus »

getorften Stücke efgche des Torfgrabens abcd Fig . 3.

Man nehme <dieſer Fläche für den Abgang im

friſchen Stiche , ſo wird

ur Kagel SeeFEIN
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Folglich iſt die Erhöhung des Untergrundes über der Gra -

benſohle , oder

2b m

[ 210 ]
Dies € muß nun mit dem wärn E, verglichen

werden . Findet ſich s = EL, fo kann die Sohle des

Grabens bis auf den Waſſerſpiegel geführt , oder O0 = = N

geſelzt werden , für € < E muß die Sohle um EL = € hö-

her gelegt , oder O = N - - - + es geſetzt werden , und

für € > L endlich kann die Sohle um € = E unter den

Waſſerſpiegel gelegt , oder O, wie vorher, = - + = E

geſeßt werden .

Folgendes würden aiſo die Regeln ſeyn , nach welchen

die landwirthſchaftliche Polizey die Anlage von Torfgrä -

bereyen zu unterſuchen und zu berichtigen hätte . *)

Fär N = = dem natürlichen Gefälle , oder der Erhöhung

des Obergrundes über den Spiegel des näche

ſten ſpannenden Waſſers ;

T = = dem techniſchen Gefälle , oder der Erhebung

des Obergrundes über den Untergrund z3
Für

;

*) Das Geſe : Es ſolle keine Torfgräberey geduldet wers

den , die den Untergrund in einen unbrauchbaren Sumpf

verwandelt - iſt gut , und bedarf zu ſeiner Befolgung

kaum mehr als die Aufmerkſamkeit eines Gendarmen z
aber für die Kultur der Torfmoore kann dadurch im

Ganzen wenig gewonnen werden , wenn man dergleichen

„Anlagen nicht zugleim berichtigt ,
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Für O = = dem Abſtande der Sohle des Torfgrabens von

dem Obergrunde ; .

- T = = der Tiefe , in welcher das eigentliche Brenn ?

material gewonnen wird , z, B , he Fig . 3 ;

" Di = = der ' zu einem beſtimmten Zweck verlangten

Erhebung des Untergrundes über den Waſſers
ſpiegel ;

- 5 = = der Erhöhung der Ausfüllungsmaſſe = Bunk »

erde , Waſſerbank und Abgang im friſchen
Stiche = = über der Grabenſohle ;

= = der Höhe oder Tiefe der Bunkerde ;
- b = = der Breite des Torfgrabens ;

der Anzahl der Stufen der Waſſerbank ;
- f = = dem Quadratinhalt des Profils einer Stufe

derſelben ;

- = dem Abgange im friſchen Stich von der gane

zen Torfmaſſe des Grabens , excluſive Bunk :
erde und Waſſerbank ;

N >»

[=] |

ſoll ſein

= = - + E ;

T = - - E ;

( NförE = = ;
eee EEAE. & ZUE un 85 ;

= = O - - az

= a + EED INC ( ZL 145 ) ]

Um die Anwendung dieſer Formeln in einem Bete
ſpiele zu zeigen , wollen wir annehmen , daß N = 6

Werkſchuhen gefunden ſey und E , zur Benußung des

Hörmbſtädts Archiv der AFerbqauk, , VI , Vds . 2. Hft , ET
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Untergrundes zum AFerbau , wegen der Znundation des

ſpannenden Waſſers , 2 Fuß oder 2 Werkſchuhe ſeyn

müſſe , daß wir ferner a = = 3x Werkſchuh = = ' ' gefun »

den haben , = =6" machen wollen , und = = 5 , = = 20 [ 7 '

und = = =
X zu ſeen genöthigt ſeyenz hieraus ſollen T ,

O und T gefunden werden ,

T = N -- E wird = = 2= 4 Fuß .

O und T zu ſinden , muß vorher € berechnet werden ,

Es iſt nemlich
;

a = " ; = = 6/ = = 72 " 3 = = 20 “ , mithin

( n 7 TZ
WE

20

N iſt 6 ' = 72 %

n ( - 41 )
2b

„ [ » - CG ? ) | = 9 = 28

beinahe = 125 ,

folglich € = = 6 “ + 45 “ + 125 = = 2275 = = 1" 105

Nun wird

= - EFe = 6/ ' 2/4 -1 105//==5/107“

und = 0 = a = 5 45 db .

der Obergrund liegt 6 Fuß über dem Waſſerſpiegel und

4 Fuß über dem Untergrund , die Grabenſohle wird 5'

40x “ unter den Obergrund gelegt und die Tiefe , in wel »

< er das eigentliche Brennmaterial gewonnen wird, . iſt

5! 42 “ , ſpätechin , wenn ſich das Moor gehörig geſackt

hat , gewiß wohl nur " .

„. 2. X= = 45

[ + a == 45 + 6 = 1027

Der Bergrath Eiſelen hat dieſen wichtigen Ges

genſtand , um ſich allgemein verſtändlich zu machen , in



283

ſeinem Handbuche 2c. durchaus populär behandelt ,

und die Sache durc < mehrere Beiſpiele zu erläutern ges

ſucht 3 ich glaube aber nicht , daß jemand , der gar nichts

von der Arithmetik und Geometrie verſteht , dadurch eine

klare Anſicht von der in dieſen Beiſpielen vorwaltenden

Regel erhalten werde , ſo wie es demjenigen , der mit

beiden Wiſſenſchaften vertraut iſt , immer einige Mühe

machen würde , die hier abgeleitete einfache Prinzipien

aus jenen Beiſpielen zu entwikeln . Zum Beweiſe übris

gens , daß die in dem gedachten Handbuche 2c. gege »

benen Muſterbeiſpiele ſich ſehr genau auf die hier ent »

wickelten Regeln zurückführen laſſen , habe ich das erſte

Beiſpiel aus der zweyten Auflage des erſten Bandes

6. 10 und IL , S . 52 bis 55 . gewählt , welches aber als

bloßes Schema , das nicht alle WUzta enthält , die zur

Anwendung der hier gegebenen Formeln nöthig ſind , der

nachfolgenden Auseinanderſeßung bedarf .

Nach den Angaben in dem erwähnten 5. 10 , beträgt

die Tiefe der Bunkerde 13“ . Sobald 2' tief ausgetorft

iſt , fängt die Waſſerbank an , die mit 5 Stufen zum

Grunde des Grabens führt . Jede Stufe iſt 2 “ breit

und 42 tief : denn da auf die Tiefe von 4' genau To La «
;

. 12

IOgen Torf kommen ſollen , ſo muß jedes Stü >==

= 4,8 " = 42 ſtark ſeyn , Die ganze Tiefe des Torf -

grabens beträgt alſo 55 Fuß . Alle , dieſen Maſſen ent -

ſprechende Linien ſind an der linken Seite des Profils

Fig . 5. angezeigt .
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) Es ſey in dieſe ! - < 5 = = der Tiefe der Bunkerde , ſo

fällt die Bunkerde den Raum zwiſchen der Sohle des

ausgetorften Grabens und der Waſſerbank bis zu dieſer

Höhe PS = = To aus , und es bleibt noch eine Quantität

j Bunkerde zum Verfüllen übrig , die im Profile gleich iſt

dem Quadratinhalte von PQ = = ( a + 2 + y + 9

|
4 -€ + ) : Es iſtaber PR== 10 “ undPS == 5' == 18",
alſo PR . PS = = 10 « 18 = 180 D = " 3" Doll .

; a iſt gleich der Länge multiplizirt mit “ der Breite einer

Stufe des Profils der Waſſerbank = 2 . %2 D = % [ “ ,

mithin a + - +y = > = = " 8 [ ] zoll . Die Tiefe

der erſten Stufe der Waſſerbank iſt 22 “ , dieſe von 2' abs

"0 ( gezogen , giebt den Reſt *“ , und hiervon SOS==1T8 " /

|
= = 22 % ſubtrahirt , läßt 2 Zoll für. die kleine Höhe ab .

!
Dieſe wiederum von . 22 " abgezogen , giebt den Reſt 2 “

für die Höhe des Parallelogramms 9. Es iſt daher
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igen

- 2 . LE ; ( I und Sed 8 <<<Seck;

[ Izoll , Wir hatten

« + Br y 7 -

0 + e + 2 = = 728

WM A S1 + 0 - b eFC = 277 mI

Ferner haben wir gefunden PQ = = " "? [ ] “ ; mithin

PQ - ( a + + y + ie 8) = 32 227

56438 [ ] ! als den Raum , der im Profile noh mit Bunk »

erde auszufüllen iſt .

Da die Breite des Putts nicht in dem Schema an -

gegeben iſt , ſo muß ſie aus den übrigen Angaben geſucht

werden . Nach dieſen foll , außer der Erhöhung von ane

derthalb Fuß , durc : die Bunkerde noch eine allgemeine

Erhöhung der Sohle von 3 Zoll ſtatt finden . Es ſey nun

a06 = 1 , ſoiſt ac 4- eb = 1. - + 2 , und ac +- eb

+ 2 = - 4 = = X = = der Breite des Grabens . Die

Höhe ab = = cd war “, dieſe von ' ' = "5? abgezogen ,

giebt 2“ für die Höhe ef = = dg , und wir erhalten , wenn

wir zu dem Quadratinhalte des Rechte >kes ad den Inhalt

des RechteXes eg addiren , und die Summe beider dem

Raume gleich ſeen , den die Bunkerde , außer der allge «

meinen Erhöhung von 13 Fuß , noch im Profile ausfüllt ,

die Gleichung
;

ZL - +2 1 4 ?8 == *23 oder

15 1 - + 13 = 648 .

woraus L = = 42// = = 3/ 6 , und L + 4 = = = - der

zeſuchten Breite des Grabens = = 46 Zoll = 3 Fuß x0

Zoll gefunden wird .
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Die übrig gebliebene Bunkerde fällt alſo no <h den

Raum febacdgf aus , deſſen ſenkrechte Höhe cg = = 3 Zoll

iſt , und es iſt das Stü fh der Waſſerbank no < nach

der ganzen Breite des Grabens zu vertheilen .

Die Höhe ſü iſt = ei = = ef = 22 ! = = 2 = = " 5

= = ' 5 Zoll , alfo ' der Snhalt des Rechtes fb = 2 x 3

= = 6 [ Zzoll , und die geſuchte Höhe gk = = 2
= 3 , ſchr nahe = 53 Zoll .

Der Abgang im friſchen Stich iſt hier 5 des ganzen ,

eigentlich auszutorfenden Raumes , excluſive der Bunks -

erde , gerechnet worden . Das Profil dieſes körperlichen

Raumes iſt ein Rechtes , das die Breite des Grabens

zu ſeiner Grundlinie und 4' = 48 “ zur Höhe hat . Da

nun Z dieſes Raumes in ein Parallelogramm verbreitet

werden muß , das ebenfalls die ganze Breite des Grabens

zur Grundlinie hat , ſo muß die Höhe k1 diefes zweiten

Rechte >es = = x der Höhe des erſten Rechte >es = = 2?

= = 6 ſein .

; Hieraus läßt ſich nun das Schema 5. x1 . zuſam -

menſebßen , nemlich :

Die perpendikulären Höhen , zu welchen die geſammte

Ausfüllungsmaſſe , von der Sohle des Grabens ange !

rechnet , nach und nach ſteigt , ſind folgende

>.



Die Bunkerde baut auf erſtens . . IFuß 6 Zoll

Zweytens wegen der Waſſerbank « + = > - 3

Das hervorragende Stü der Waſſerbank

baut bei der Vertheilung auf . + 4 . = > 5 -

der Abgang beim friſchen Stihe - .« = - 6 .-

Summa der perpendikulären Höhe der

Ausfällungsmaſſe = + + + +» » 2Fuß 33 Zoll
Die ganze . Tiefe war 2,55. . . + 04581 . . . . 5,2 . 0

Das techniſche Gefälle iſt mithin . « 3Fuß 25Zoll

SOIENAUN HOME +, wle 4 5 € WIER
2 1 ID

geben 3Fuß x13 Zoll

heinahe 4 Fuß natürliches Gefälle .

In dieſem Beiſpiele iſt alſo

N = = 4 Fuß = 48 Zoll ,

E = 9 Zoll ,

a = = I * Fuß = = 18 Zoll ,

b = 3 Fuß 10 Zoll = = 46 Zoll ,

- = 3 CDieß 2 wird aus 5 gefunden , wenn man

keinen Abgang von der . Waſſer

bank rechnet , der in ; dem Beis

ſpiele 6. 10 . und TT. angenom » ,

men iſt , worauf die hier angege »

benen Formeln nicht angelegt

ſind . )

woraus gefunden wird



n ( - 1 )
- Z

f = = 37%, beinahe = 32,

3 == I18,
n ( 1 - + 1 )

2b

N = 48 ,

f - - a == 2177 .

ar - GEB ] 253 < b

beinahe = = 6 Zoll .

Mithin € = 138 - + 35 = = == 275 = 2' 33
und E un = = zz; alſo

- = = - - + e = 4 = " 2/ 33 = = 5/63

= = a =5 65% = 1 6 == 4 ZU
= - = 4/ - 09 " = 3 3 ,

welches für vollkommen übereinſtimmend anzunehmen iſt .

Sollte übrigens die Waſſexbank entbehrt werden

können , welches in manchen Fällen möglich iſt , ſo wird

f = 0 , wofür alle Glieder verſchwinden , die f , in der

Formel für € zum Factor haben . Aud ) gelten dieſe For -

meln nur für den einfachen Abbau , der im reinen Torf

nicht tiefer als höchſtens 5 Fuß gehen kann , oder wo T

nie über 5 Fuß ſein darf , Iſt das natürliche Gefälle

oder N fo groß , daß ein zwei » und mehrfacher Abbau

ſtatt finden kann , ſo braucht man für alle erſte Operatioo

nen bloß T = = 5 ' oder darunter anzunehmen , und nur

für die leßte Operation die Werthe von E , O und T nach

den angegebenen Formeln genau zu ſuchen .
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Außer dem Nußen , den dieſer Aufſaß in polizeili -

<er Hinſicht gewähren kann , giebt er zugleich einen guten

Beweis von der zwe >mäßigen Anwendung der Arithmetik

und Geometrie auf die Lehre vom Torfbaue , die eigentlich

ganz auf mathematiſchen Prinzipien beruht , ſo wie denn

auch die wegen ihres wohlthätigen Erfolges nicht genug

zu rühmende Frieſiſche Vehnkolonien rein geo -

metriſch konſtruirt ſind .
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Beſchreibung eines Obſttro >enofens für kleinere

und größere Gemeinden und kandwirthſchaften , der

auch als Darre zum Enthülſen der Waldſaamen

gebraucht werden kann .

CRebſi Abbildung . )

( Vom Herrn Salinen - Inſpektor Graſchopf

in Sülze bey Zelle . )

Die Anfrage in dem 53ten Stüc des Hannöverſchen

Magazins von I314 . = - wie werden Oefen zum Trock -

„ nen des Obſtes für Gemeinden von 150 bis 200 Feuer -

„ſiellen am zwecmäßigſten erbauet ? = - veranlaßte diee

jenige Beſchreibung und Abbildung eines großen Trocken »-

ofens , welche das das 82te und 83te Stü > des gedachten

Magazins enthält . Da aber in dem nördlichen Deutſche

land die Obſtkultur erſt an wenigen Orten zu einer ſolchen

Erglebigkeit befördert iſt , um große Trockenöfen zu bes

dürfen ; ſo ſind hier noch ſolche Ermunterungs - und Bes

a
eile
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förderungsmittel zur Vermehrung des Ertrages und Vep-

ſchönerung der Provinzen durch die Obſtkultur intereſſan

ter , als unter andern das 43te bis 45te Stü > des Han -

növerſchen Magazins von 1807 , das 74te Stü dieſes

Magazins von I314 , wie auch No - 57 und 58 des Allg .

Anzeigers der Deutſchen von T815 . empfehlen .

Die Vortheile , welche die Einwohner eines Orts das

durch gewinnen , daß ſie , ſtatt kleine Trockenanſtalten

vorzurichten , einen großen Troenofen zum gemeinſchafte

lichen Gebrauch anſchaffen , beſchränken ſich nicht bloß

auf die beträchtliche Erſparung an Brennmaterialien , ſon »

dern es braucht hierzu ein jeder Theilnehmer ungleich we -

niger Bau und Unterhaltungskoſten anzuwenden . Denn

z. B . vier kleine Troenöfen mit den dazu nöthigen Gee

räthſchaften , in welchen nur eben ſo viel Obſt zu gleicher

Zeit getrocknet werden kann , koſten weit mehr als jener ,

weil zu dieſen noch einmal ſo viel eiſerne und ſteinerne

Wände , auch ein ! und zum Theil viermal ſo viel hölzer *

ne und eiſerne Geräthe anzuſchaffen ſind , und in einem

großen Ofen iſt dem Obſte eine nükßlichere Trocknung zu

bewirken , weil die Hie in ſelbigem ſich zweEdienlicher

vertheilt , als in einem kleinen Trockenofen . Wie bedeu -

tend übrigens die immerwährende Erſparung an Brenn -

materialien und Heizungskoſten in einem ſolchen großen

Trockenofen iſt , läßt ſich durch Hinſicht auf das ange -

nommene Beiſpiel ſhon daraus abnehmen , daß hierbei

nur halb ſo viel Wändemauern zu durchheizen ſind , als

bei vier kleinen nur eben ſo viel leiſtenden ähnlichen Oefen .

Indeſſen werden doch ſtets mehr kleinere TroEenöfen er -

2
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forderlich ſeyn , als jener der 48 Stü > 3 Fuß lange und

24 Stüc > x1 Fuß lange Horden enthält . Sowohl in

dieſer Hinſicht , als auch , weil ſelbſt in den Gegenden ,

wo bereits mehr Obſt erzeugt wird , erſt wenige Troc >-

nungsanſtalten in Gebrauch ſind , . welche ' mit wenigen

Brennmaterialien dem Obſte eine gleichmäßige und denje -

nigen Grad der Trocknung zu geben geſtatten , wobei deme

ſelben nicht mehr von feinem nüklichen und angenehmen
|

Saſte entnommen wird , als geſchehen muß , um es an

troenen Orten in Kaſten aufbewahren zu können , ertheilt

der Verfaſſer jenes Aufſalzes hierneben einen nach denſel -

ben Prinzipien gefertigten Entwurf , nach welchem Obſto

trocenöfen entweder zu 18 , oder 24 , oder 36 , oder zu

43 Stü 2 Fuß breite 6 und 9 Fuß lange Horden eto

bauet werden können .
!

Der auf der angegebenen Zeichnung abgebildete Ofen

enthält 12 Schichten , jede zu 3 , und in allen 24 Stä >

6 Fuß lange und 12 Stück 9 Fuß lange Horden . Wären

dieſe 36 Horden nicht hinreichend 3 ſo baue man dieſen

Ofen um 2 Fuß 9 Zoll länger , und mache an ſelbigem zwey
'

Thür - oder Klappenöffnungen neben einander , wie bei

dem gedachten großen Trocenofen angegeben worden .

Enthielten die 24 Stä > 6 Fuß langen und 24 Stä > 9

Fuß langen Horden , welche derſelbe nun einnimmt , noch

zu wenig , jedoch die 72 Horden jenes großen Ofens zu

viel Raum für die im Durchſchnitt erzeugt werdende

Quantität Obſt ; ſo baue man nach dem zulekt gedachten

Entwurfe einen 8 Schichte , als 48 Stüc 8 und x1 Fuß

lange Horden enthaltenden Ofen . Bedürfte aber die
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Quantität Obſt weniger Horden , als der hierneben anlie -

gende Entwurf enthält ; ſo baue man darnach einen um 3

Fuß niedrigern Ofen , alſo nur mit 8 Schichten oder zu 24

Horden , und . ſind 18 Horden hinreichend 3; ſo baue man

einen ſolchen Ofen nur zu 6 Schichten hoch.

Auf dem Roſt a. brennt das Feuer unter einer eiſers

nen Platte mitten unter dem zu erwärmenden Raume ,

und ſteigt in den mit b. bezeichneten Kanälen in den den

Trockenraum einſchließenden Wänden hinauf . Hiernächſt

geht daſſelbe in den mit c- bezeichneten Kanälen wieder

nieder und ſteigt in den mit 4. bezeichneten Kanälen wie »

der hinauf , aus welchen der nun abgekühlte Rauch durch

die in dem Dae befindlichen OIcffnungen aus dem Ge«-

bäude ſich entfernt . An der Maſſe des aus den zulekt

genannten Kanälen hinausſteigenden Rauchs iſt deutlich

zu beobachten , in welhen Kanälen mehr Hike als in den

übrigen ſtreicht ; jene werden alsdann mit Deckfſteinen ſo

weit beenget , bis die Hike in allen Kanälen ungefähr

gleichmäßig zirkulirt . Dieſe allgemeine Vertheilung des

Wärmeſtoffs kann jedoch nur alsdann ſtatt finden , wenn

die Heizöffnung e. mit einer eiſernen Thür verſchloſſen iſt .

Nach öftern Gebrauch wird der in den innerhalb der

Wände befindlichen Kanälen ſich feſtgeſeste Ruß , nach

einſtweiliger Wegnahme dev Deckſteine , hinabgeſchoben ,
und werden dieſe , wie auch die . unter den Heerdplatten

befindlichen Kanäle durch die mit Mauerziegeln verſtopften

Deffnungen f . Fig . 1, , die Kanäle c. und dA. aber durch

die Fig . 2, hei f . zu machenden Oeffnungen gereinigt .

.»
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Die zur Nahrung des Feuers bedürftige Luft ſtrömt

durch das Gewölbe g+ unter den Roſt , und der Raum

H. dient theils zur Erleichterung des Heizens und auch

zum Transport der Aſche. |

Das Einſchieben der Horden geſchieht nur an derje - , |

nigen Seite , an welcher auf der Zeichnung der Buchſtabe

4. ſtehet . In einen Thürſtänder werden einen und einen

halben Zoll von der Kante ab , fünfviertel Zoll weite und

eben fo tiefe Löcher wie bey k . gebohrt , deren Oberfläche

mit der obern Kante der Lagerhölzer des Hordengerüſtes

gleich iſt , dieſen gegenüber werden in den andern Thür -

ſtänder ſolche Löcher eingeſtemmt , wie bey i + erſichtlich

ſind . Vor die . Schicht , in welche Horden eingeſchoben

werden ſollen , wird in gedachte Löcher ein Sto > gelegt ,

auf dieſen Stoc > ſekzet der Arbeiter , welcher das vordere

Ende der Horde trägt , dieſelbe ab , und der Arbeiter ,

welcher das hintere Ende der Horde trug , ſchiebt dieſelbe

in den Ofen hinein , unterdeſſen geht der erſtgedac <te Ar !

Beiter vor die jenſeitige Oeffnung des Ofens und ſchiebt

mit jenem Arbeiter die in den Ofen gebrachte kurze Horde

nach der ſchmalen Seite des Ofens . Hierzu hat ein Are

beiter eine 6 Fuß und der andere eine 12 Fuß lange 2

Zoll dicke Stange , mit dieſen ſeen ſie jede eingeſchobene

6 Fuß lange Horde zuerſt um einige Zoll ſeitwärts , wo »

bey die in gedachte Bohrlöcher gelegten Stöcke zum Lager

dieſer Hebel dienen , und hiernächſt wird die 12 Fuß lange |

Stange neben die Horde gelegt , und dieſe mittelſt jener

von beyden Arbeitern gemeinſchaftlich ſo weit in den

Ofen geſchoben , bis die Thürdffnung wieder frey iſt .
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Wenn aufsgleiche Art die zweyte kurze Horde einer Schicht

nach der andern Seite des Ofens gebracht iſt ; ſo wird

die lange Horde gleichfalls hineingeſchoben .

Um dieſes Geſchäft zu erleichtern , wird die Grundo

. fläche des Gebäudes vor der Seite des Ofens , ,an wele

<her die Horden hineingebracht werden , um 18 Zoll erhö -

het . Zur Anfüllung der ſechsten Schicht werden einige

Klöße und ein Brett auf dieſen Boden gelegt , und zur

Hülfe bey dem zur Seite ſchieben der kurzen Horden in

den untern drey Schichten wird auf die Mauern des Luft ;

und Aſchenkanals 1. ein Brett gelegt , daſſelbe aber zur

Anfüllung der drey folgenden Schichten auf eine an die .

Pfähle genagelte Latte und einen unter der Treppe vor -

räthigen Bo > um 27 Zoll höher gelegt . Zum Transport

der Horden nach den obern Schichten werden die Trepo

pengerüſte 1. m. vorgerichtet . Damit dieſelben aber das

Einſchieben der Horden in die untern Schichten nicht ver »

hindern , ſind dieſe Gerüſte an die daneben ſicehenden

Pfähle mit Haspen zu befeſtigen , und wenn ſie gebraucht

ſind , mittelſt eines an den Balken über zwey . Rollen ges

henden Seils vor die Lagerhölzer 2. Fig . 2. und an die

Ständer bey m. hinauf zu klappen , zum Gebrauch aber auf

ihre Treppenwangen wieder nieder zu laſſen . Ein jedes

dieſer beiden Seile muß unten zwey Enden mit eiſernen

Ringen haben , welche an die neben den Treppen vor 1.

und an den beyden Een vor m. an den Boden dieſer

Gerüſte ſißenden Haken gehangen werden . Dieſes Auf «
richten der Treppengerüſte gewährt noc < den Vortheil ,
daß man die Räume vor einem ſolchen Trockenofen ,
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während derſelbe nicht gebraucht wird , zu andern Ange-

gelegenheiten benußen kann .
3

Die kurzen Wände der Horden werden aus hartem

drey und einen halben Zoll Quadrat «Holze mit einem 8

Zoll langen Handgriffe gefertiget , an beyden Seiten und

auch unten abgeſchräget . Die langen Wände beſtehen "aus “

einen Zoll dien drey und einen halben Zoll breiten Latten

von jungem Tannenholze - Zwey und einen halben Zoll

von oben herabgemeſſen und von Mittel zu Mittel eben

ſo weit aus einander , werden Stö > e durch die langen

Latten gemacht . Ungefähr alle zwey Fuß weit werden

ſtatt dieſer Stöcke zwey Zoll breite , in der Mitte einen

Drittel Zoll di &e nach beiden Seiten abgeſchrägte Schei -

den von zähem Eichenholze in die Latten gezapft , auch

in die > en zwey Zoll dieke Leiſten genagelt , damit lek »

tere nicht aus einander weichen können . Zwiſchen dieſe

Stöcke und Scheiden werden Weldenruthen dicht an ein -

ander als ein Korb geflochten . Dieſe laſſen theils mehr

abfließenden Saft durchtröpfeln und geſtatten zugleich der

Wärme allgemeinern Zugang nach der untern Seite des

zu trocknenden Obſtes , als wenn der Boden der Horden

von durchlöcherten Brettern oder Latten gefertigt iſt .

Bei dem Trocknen des Obſtes findet eine weſentliche

Verſchiedenheit gegen andere ähnliche Vorrichtungen ſtatt .

Bei den mehrſten Zerſeßungen der Körper ſind nämlich"

die Abgänge unbrauchbar , dagegen wäre der vom Obſte

verdunſtende Saft ſehr vortheilhaft zu benußen , und

daher iſt es nicht nachtheilig , wenn mehrere Tro >enhorden
mit
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mit Obſt übereinander ſtehen , und der Saft aus den

obern in die untern tropft .

Nicht allein um deſto mehr Obſt auf jeder dieſer

Horden laſſen zu können , ſondern um die nüßklichſte Art

der Trocknung zu beſchaffen , iſt das Obſt nicht willkührlich

quf “die Horden zu ſchütten , ſondern eine jede Sorte Obſt

"dicht an einander zu ſtellen , und die Seite , an welcher der

Stiel ſit , nach oben hin zu richten , weil ſonſt mehr

Saft hinaus fließt . Von dieſem Aneinanderſtellen des

Obſtes auf den Horden laſſe man ſich nicht durch die Be »

ſorgniß abhalten , daß ſolches zu mühſam ſey , denn ein

Verſuch von mit Willigkeit dirigirten Händen giebt die

Ueberzeugung , daß es ſchneller geſchehen kann , als es

anfangs ſcheint , und daß auch Kinder dazu zu benußen

ſind .

Damit eine große Quantität Obſt deſto ſchneller pe
trocnet werde , bringt man dasjenige , welches bereits be

trächtlich ausgedörrt iſt , von zwey Horden auf eine , um

den übrigens nöthigen Grad der Trocknung noch zu ers

Halten , und um ſtatt der leer gewordenen Horde ſofort
eine mit friſchem Obſt beſeßte Horde wieder in den Ofen
zu ſchieben . Hierzu muß iman drey Horden nahe vor den

Ofen lagern können ; dieſerhalb werden die vordern bey»
den Treppen , welche auf ihren unterſten Stufen mit Has »
pen beweglich ſind , in die Höhe geſtellt , und durch eine

an die Sparren und Treppe gehakte Stange ſtehend erhalten ,
alsdann legt man die lange Horde jeder Schicht auf 2 Fuß
lange Böe vor die Pfähle des Treppengerüſtes , und die

Hexmbſtädts Archiv der AFerbauk . , VI , Bds . 2, Hft . u
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beyden kurzen Horden auf 4 Fuß lange Böcke vor die

aufgerichteten Treppen . Die in den ſechs obern Schichten

liegenden kurzen Horden werden zur Abnahme des zum

Theil oder des ganz getro >neten Obſtes auf die neben dem

Gerüſte liegenden , mit un. bezeichneten Lager gebracht,

welche 3 Fuß höher , als das Treppengerüſt , auf beſon »

dern att den Treppengeröſten und zwiſchen den Sparren

ſtehenden Pfählen und Stüßen ruhen , und neben diefe

Horden werden Gangbretter gelegt . Die vor den zwey

kurzen Horden herauszunehmende lange Horde dieſer ſechs

Schichten wird entweder auch auf dieſe Lagerhölzer oder

auf 2 Fuß lange auf dem Treppengerüſte ſelbſt ſtehende

Blö > e gelegt .

Um die kurzen Horden leicht aus den Ofen zu ſchaf »

fen , laſſe man an den zuvor gedachten 12 Fuß langen

Stab zwey 8 Zoll lange eiſerne Haken 6 Fuß , nämlich

ſo weit aus einander befeſtigen , daß dieſelben , wenn die -

ſer Stab an der kurzen Horde in dem Ofen liegt , in

deren Oeffnungen oder Handgriffe eingreifen , wenn ſodann

dieſer Stab an beiden Enden zugleich nach ) dem andern

Thürſtänder geſchoben wird ; ſo ziehet derſelbe dieſe kurze

Horde vor die Thürdſſnung zurück , und nachdem dieſelbe

aus dem Ofen gebracht iſt , wird auch die andere kurze

Horde auf ähnliche Art herausgeſchafft .

Damit zu gleicher Zeit unter dem Gerüſte Obſt in

den Oſen gebracht werden kann , wenn daſſelbe zur Anfüls

lung der obern Schichten niedergelegt iſt , laſſe man vor

die Thuüröffnungen drey Klappen machen - wovon die un

<<

emmenwannnenean.
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terſte vier - Schichten , die mittelſte zwey Schichten und die

oberſte die übrigen ſechs Schichten verſchließt .

. Auf die nämliche Art wurde vor etwa dreyßig Jah -
' ren auf dem erſten Pfarrhofe zu Markoldendorf , unweit

Einbeck , ein Trockenofen erbauet , deſſen zuvor hier bee
1 ſchriebene Anwendung alle oben genannten Vortheile
e

leiſtete .

y

ß Nachdem nun der Gebrauch dieſer Troc >enänſtalt
r beſchrieben iſt , muß wohl noch einiges zu deren Vorriche
e

tung erinnert werden .

;

I .

0 Bekanntermaßen theilt ein dichterer Körper der am
mn grenzenden Luft weit mehr von ſeinem Wärmeſtoffe mit
h als ein loſerer ; aus dieſem Grunde wird das Obſt in
eG einem ſolchen Ofen am ſchnellſten trocknen , wenn alle in »
( " nere Wände der Heizzüge von Eiſen gefertigt werden .
n Um jedoch zugleich anzugeben , wie die Koſten eines ſolchen
PD Ofens möglichſt vermindert werden können , ſind nur neben

3 der vordern Thüröffnung eiſerne Platten an die Wände
he gezeichnet , wofelbſt , mehrere Die dieſer Wände den

w Transport der kurzen Horden erſchweren würde . Zu den

inwendigen Seiten der übrigen Helzzüge müſſen beſonders
hart ausgebrannte Mauerziegel , zu den äußern Theiten

in der Wände aber Lehmſteine genommen werden , weil dieſe
ls die Hile wenlger ableiten und jene dieſelbe der innern

vor Luſt mehr mittheilen . Die Mayuerziegel und Lehmſteine
yn müſſen 12 Zoll lang , 6 Zoll breit und 3 Zoll di geformt

U 2
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werden , damit die Längen der Mauern zu nachfolgenden

Maaßen der Heerdplatten paſſen . Je härter dieſe Mauere

ziegel gebrannt ſind , deſto mehr Hike werden ſelbige dem

Trockenraume mittheilen .

2.

Die eiſernen Roſtſtäbe ſind 35 Fuß lang , deren

obere Seite 2x , und die untere T3 Zoll breit , 3 Zoll
hoch , auch drey Stüc derſelben dergeſtalt zuſammen zu

' gießen , daß ſie an beyden Enden und in der Mitte um

3 Zoll verbunden und oben nur x Zoll von einander ent !

fernt ſind . An beyden Seiten jedes Endes und in der

Mitte müſſen ſelbige einen viertelzdlligen Vorſprung haben ,

damit , wenn dieſe dreyboppelten Roſtſtäbe zuſammenge »

legt werden , zwiſchen ihnen wieder eine 3 Zoll weite

Oeffnung bleibt . Solche vereinigte Roſtſtäbe biegen ſich

nicht ſo leicht als einzelne . Um das Verbiegen der Roſte

ſtäbe noch mehr zu vermeiden , iſt nicht allein darauf zu

achten , daß die Unterlager ſtets ganz gerade liegen , ſondern

daß vor den eiſernen Roſtbalken und vor den Roſtſtäben

Oeffnungen gelaſſen werden , welche dem Eiſen die durch

jede Erhitzung erfolgende Ausdehnung geſtatten . Vor die

kleinen Mauern neben dem Roſt kommen 203 Zoll lange

3 und 4 Zoll di > gegoſſene Stäbe neben den Roſtſtäben

zu ſtehen , und auf ſelbige und jede dieſer Mauern ein

3 Fuß langes , 3 Zoll breites und 5 Zoll dies vorne 3

Zoll niederwärts gebogenes geſchmiedetes Eiſen , welches

verhindert , daß gedachte Stäbe umkippen .
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5.

Auf dieſe und die übrigen nahen Heerdmauern wird

eine 6 Fuß und 6 Zoll lange und 3 Fuß und 6 Zoll breite

gegoſſene eiſerne Heerdplatte , und an beiden Sei -

ten neben ſelbiger werden über die doppelten Heizzüge

3 Fuß und 6 Zoll lange und 2 Fuß und 6 Zoll breite ge -

Hoſſene Platten gelegt . In jede der leßten werden 3 Zoll

an der Kante zwey Löcher , und in die große Heerd -

platte , dieſen gegenüber , vier Löcher geformt , um in ſels
bige Klammereiſen zu legen .

;

4 .

In das Feuerloch e. kommt ein gegoſſener eiſerner

Thürrahm , der mit der Die beyder Wände , alfo

auswendig gemeſſen , 2 Fuß lang , x8 Zoll hoch und 35

Zoll breit iſt , in deſſen Seitenwänden werden Löcher

geformt , in welche ſtarke Haspenhaken , wie auch der

Klebhaken zu vernieten ſind .

I -

Die an der Mauer neben der vordern Thüröffnung
zu errichtenden eiſernen Wandplatten müſſen ro Fuß

lang und 2 Fuß breit ſeyn , oder wenn jede aus zwey
Stück beſtehen ſoll , ſo muß das untere Stäck 5 Fuß 3

Zoll hoch ſeyn , und oben eine Nut haben , in welche

das obere Stück hineintritt ; dieſe darf jedoch den Zug
nicht beengen und iſt deshalb die untere Seite der obern

Platte dünner zu formen .
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6 .

Dieſe Wändplatten werden in den Ecken des Ofens

zwiſchen Mauerſteinen befeſtigt , nehen der Thüröffnung

wird aber unter ſelbige ein ſolches Klammereiſen ge -

legt , als Fig . 5- angiebt , und neben den mittlern Thür -

riegel ſind an die äußern Seiten der Thürſtänder ſolche

Klammereiſen zu legen , deren vorderer Kropf hinter die

Wandplatten , und deren zweyter Kropf hinter die Thür »

ſtänder greift , an deren vordern Ende ſich aber eine

Schraube befindet , welche durch die im folgenden Ab -

ſchnitte beſchrieben werdenden Ankerſtangen reicht .

4

Vor den mittleren und obern Thürriegeln iſt dieſer

Tro > enofen mit vier Ankerſtäben zu verklammern . Die

an die Seitenmauern zu legenden Ankerſtäbe , ſo wie auch

die im ſechsten Abſchnitt zuleßt genannten Klammereiſen

reichen durch die vordern Ankerſtäbe hindur < und erhal «

ten vor ſelbigen Schrauben . Dieſe verklammern alſo alle

vier Seiten des Ofens in deſſen Mitte und oben feſt zur

ſammen .

8-

Auf den äußern Thürſtändern liegen zwey Bale

ken über den Trockenraum hinweg , an deren Enden kom -

men Klammereiſen mit Krampen , welche vor die an den

Thürriegeln genagelten Ankerſtäbe greifen . Die obern

Thürriegel oder Thürhalter kommen zwiſchen gedachte

Balken . Die Thürſtänder ſind x2 Zoll breit und 4 Zoll

di > zu machen und ſtehen in einem gleich ſtarken Schwell -
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holze , einen halben Zoll tief mit ihrer ganzen Dicke und

mit einem 3 Zoll dicken und 4 Zoll hreiten Zapfen . Auf

gleiche Art werden auch die mittleren Riegel in ſelbige

eingelaſſen , und in die äußere Kante der auf dieſen

Ständern liegenden Balken wird die ganze Breite derſel ».

ben um 3 Zoll di > und x Zoll hoch , aus ihrer Mitte

aber ein 4 Zoll breiter und 3 Zoll dier Zapfen hinein -

gelaſſen . Das Verſenken der ganzen Breite dieſer Hölzer

iſt nothwendig , damit dieſelben von der Hiße des Ofens

nicht krumm gebogen werden und dadurch die Thürdff -

nungen beengen .

9.

Auf die eiſernen Heerdplatten wird eine Schicht

Mauerziegel in Lehm dicht zuſammen , und über die Fu -

gen dieſer Platten und an die Seiten innerhalb des Ofens

noch eine zweite Schicht Mauerziegel in Lehm gelegt .

Auf jene werden die Vig . ' 2. bei 8. erſichtlichen vier eiſer -

nen Stäbe geſtellt , an welche deshalb unten zwey Füße

zu <mieden ſind . Das obere Ende dieſer ſechs Stäbe

reicht durc < die über den Ofen zu legenden zwey Anker -

eiſen hinauf . Dieſe Stäbe kommen 3 Zoll weit von den

kurzen Wänden entfernt zu ſtehen , und werden oben wäh »

rend der Auffährung der Wände und Hordengerüſte einſte

weilen befeſtigt . Alsdann wird ein Mauerziegel zwiſchen

dieſe Stäbe und die Wände , wie auch über die Fugen der

Heerdplatten noch ein' dritter Mayuetſtein als Unterlager

für die Lagerhölzer des Trocfengerüſtes gemauert und

darauf die untern beiden Lagerhölzer an ' den eiſernen Stä -

ben 8. herabgeſchoben . Wenn dieſe gehörig rühen , als -
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dann wird zwiſchen dieſen und den eiſernen Stäben ein

Mauerziegel auf die <male Seite geſtellt , damit die fol

genden Lagerhölzer auf demſelben ruhen . Hiernächſt ſind

wieder zwey Lagerhölzer nieder zu laſſen , und auf ſelbige

an jeder Seite ein Mauerziegel zu legen . Auf gleiche Art

wird fortgefahren , bis alle zwölf Schichten Lagerhölzer

gehörig liegen . Zu den Lagerhölzern muß ganz beſonders

feſtes Eichenholz genommen werden , weil dieſes nicht ſo

leicht als mürbes Holz entzündet wird . Dieſes wird noch

zuverläſſiger verhindert, wenn man die Enden dieſer Lao

gerhölzer einige Wochen in Salzſoole ſtellt ,

IO .

Die vordern Wände dieſes Ofens werden bekanntlich

durch die über den Thürſtändern liegenden Balken mit

ihren Klammereiſen gehörig zuſammen verſpannt , den

Seitenwänden iſt indeſſen no < durch die De > e des

Ofens mehr Verſpannung zu verſchaffen . Hierzu kom»-

men über die vier eiſernen Stäbe , die durch die Lagerhöl -

zer des Tro >engerüſtes hinaufſtehen , zwey Ankereiſen

über die Länge des Ofens , - welche unter - den Balken feſt

genagelt werden und durch die in dem ſiebenten Abſchnitt

beſchriebenen obern Ankerſtäbe hindurch reichen .

Zwiſchen die über den Ofen liegenden zwey Ankerei -

ſen werden zwey , und neben ſelbige eine 3x Fuß lange

eiſerne Stange mit einem Ende auf die Mauern gelegt

und am andern Ende unter die Balken genagelt . Dieſe

Stangen und Ankereiſen liegen von der Mitte des einen

bis zur Mitte des andern gemeſſen 12 Zoll weit von eine
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ander . Auf ſelbige werden zwey Schichten Mauerſteine ?

gelegt . Ueber den Raum zwiſchen den beyden Balken

ſind Bretter und auf dieſe eine Schicht Mauerziegel zu

legen . Die Fugen der untern Schicht Deckſteine werden

mit Gipskalk , die der obern Schicht aber mit Lehm bes

ſtrichen.
'

IT .

Die Grund - oder die Unterſatßmauern ſind
von Bruch - oder Feldſteinen , die obern drey Schichten
der leßtern von Mauerziegeln mit Kalk , die Wandmauern

hingegen mit Lehm aufzufähren und leßtere auswendig . mit

Tünchkalk zu überſeßen und anzuweißen . . . Die Fig . 1.

zeiget die Formirung der obern Schicht von den Unter -

ſaßmauern . Die darin angegebenen vier Reinigungs »
löcher f . werden 9 Zoll hoch und befinden ſich in den obern

beyden Schichten der Unterſalß - und in der untern Scic<<t
der Wandmauer .

T2 .

Die Mauern der Wände ſind mit einer ſolchen
Schicht , als die obere Hälfte der Fig . 2. anglebt , anzufane
gen und ſtets mit einer Schicht zu wechſeln , in welcher
die äußern Lehmſteine nach . der Länge dieſer Mauer . und die

zu den Scheidewänden der Züge in der Mitte der Mauer

liegen . Alle Schichten , deren äußere Steine nach der

Länge der Mauer liegen , ſind genau darnach zu ordnen ,
daß über jede Fuge der untern ſolchen Schicht ein ganzer
Stein zu liegen kommt , damit alle Fugen der Mauern

ſtets verwechſelt werden . In die unterſten drey Schich «
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ten der Wände werden bey f . Vig . . , nämlich x Fuß

von der > e , acht 6 Zoll breite Oeffnungen gemauert ,

durch welche der in den Heizzügen c. und 4. hinabge -

ſchabte Ruß herausgekrakt werden kann . Innerhalb des

Trockenraums werden die Fugen zwiſchen den Mauer -

ziegeln mit Gipskalk feſt ausgeſtrichen .

T3 .

Nachdem der Gebrauch einer ſolchen Tro >enanſtalt

beendigt iſt , wird es rathſam , von den über dem Ofen

liegenden Balken die Deckſteine und Bretter abnehmen,

die etwa undicht ſcheinenden Fugen ausfällen und den

Boden des Trocenraums reinigen zu laſſen .

T4 .

Wegen der Bedachung dieſer Obſttro >enanſtalt

kommen die in dem zwey und vierzigſten Stüc des Han -

növerſchen Magazins von T8T2 . geſchilderten Erſparungen

in Betracht , welche daraus entſtehen , wenn man die ein »

zelnen Haushalt - Bedürfniſſe in großen Gebäuden verel -

nigt , ſtatt mehrere kleine Häuſer zu erbauen . Denn für

eine Landwirthſchaft mögte es nüßlich ſeyn , den Raum

des doppelten Treppengerüſtes in einem großen Gebäude

zu bilden , um ihn auch zu andern Angelegenheiten deſto

bequemer nußen zu können , und an dieſes Gebäude nur

den Trockenofen und den Raum zu deſſen Heizung als

Anbau vorzurichten « Zu deren Bedachung und auch als

dann , wenn man eine ſolche Obſttroenanſtalt allein ohne

Verbindung mit andern Bedürfniſſen vorrichten will ,

eigenen ſich dazu die von Brettern zuſammengenagelten
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Bogenſparren mit den Spannlatten v. ( die dahin aufzu »

nageln ſind , woſelbſt ſie zugleich als Dachlatten dienen )

und mit den Spannhölzern . , die jedoch an den neben

dem Ofen ſtehenden Sparren nicht angebracht werden dür »

fen . An die inwendige Seite der Sparren ſind von der

Mitte des Dachs nach den Giebeln hin an jeder Seite

Windlatten ſchräg hinauf zu nageln , welche das Verrüen

dieſes Dachwerks verhindern . An den mehreſten Orten

wird man 12 Fuß lange um 8 Zoll gebogene Bretter bes

kommen können 3 von dieſen iſt ein ſol <es Dachwerk noch

wohlfeiler und feſter als von geraden und kürzern Brettern

zu fertigen .

reg
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Ueber die - nothwendige Beachtung des hygrome -

triſchen Zuſtandes der Luft beym Sekßen der

Bäume ,

Gegenwärtige Bemerkungen über die Nothwendigkeit

der Beachtung des hygrometriſchen Zuſtandes der Luft

heym Seken der Bäume ſind aus einem Aufſaße des

Herrn Dr . Bobe - Moreau , Präſidenten der Geſellſchaft

für Litteratur , Wiſſenſchaften und Künſte zu Rochefort .

Der Gegenſtand , der in dieſem Aufſſakße durchgeführt

wird , erweckt Aufmerkſamkeit und Intereſſe .

„ Die Sommer von 1803 und 1804 , ſagt der Vero

faſſer , zeichneten ſich durch eine ausnehmende Hike und

außerordentliche Trockenheit aus . Sc < habe an einem

andern Orte die Modificationen , die die Krankheiten da -

durch erhielten , dargethan .

Hier will ich die Veränderungen beſchreiben , die

mehrere Arten von Bäutfien durch dieſe Hike erlitten .
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Der „gatize Theil der Rinde des Stammes dieſer

Bäume , der dem Weſtwinde ausgeſeßt , und weder durch

Mauern , noch. durch den Schatten benachbarter Bäume

geſchüßt war , vertrocknete , zerſprang , fiel ab , und ließ

das Holz , das er bedeckte , entblößt . Dieß , ohnehin

ſchon krankhaft , und der Wirkung des Windes ausgeſekt ,

faulte mit der Zeit .

Die ſtärkſte Vegetationskraft hat bei einigen dieſer

Bäume bis jeßt die brandigen Stellen noch nicht ganz

abwerfen können , bey andern hat die neue Rinde die von

ihr entblößten Stellen noch nicht völlig wieder bede >t .

Folgendes iſt das Verzeichniß der Bäume , bey des

nen ich Gelegenheit gehabt habe , meine Beobachtungen

anzuſtellen . Sie ſind der Reihe nach ſo geordnet , daß

die erſten auch diejenigen ſind , die am meiſten von dieſer

Dürre gelitten haben .

X. Catalpa , Bignonia Catalpa . Die Rinde und

das Holz zweyer jungen Bäume dieſes Namens von unge »

fähr zwölf Jahren , wurde auf der Weſtſeite ſo angegriffen ,

daß , ungeachtet aller Mittel , die man anwandte , um

ihr Umbeugen nach Oſten zu verhindern , ſie ſich dennoch

völlig nach dieſer Seite hinneigten . Das auf der ganzen

Länge des Stammes brandig gewordene Holz iſt nicht

abgeworfen , auch ſind die kranken Stellen dieſer Bäume

noch nicht wieder mit Rinde bedeckt .

2. Ptelea trifoliata . Der ganze Stamm wurde

ſeiner Rinde auf der Weſifeite beraubt , Das Holz wurde

wd
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nicht in dem Grade angegriffen , daß der Baum , der uno

gefähr fünf bis zehn Jahr alt war , krumm geworden

wäre . Indeſſen iſt er noch nicht wieder mit Rinde bes

dect . ! .
:

3. Roßkaſtanienbaum , Aesculus Hippocastanum .

Das Holz wurde ebenfalls angegriffen , beſonders in der

Mitte und am untern Theil des Stammes von Bäumen ,

die ſechs bis dreißig Jahr alt waren . Keiner von dens

ſelben hat indeſſen ſeine gerade Haltung verloren . Die -

jenigen , die auf demſelben Orte ſtanden , aber vor den

Sonnenſtrahlen etwas geſchüßt waren , haben nur weni -

ger Rinde auf der Weſtſeite verloren ; die aber mehr ge -

ſichert waren , haben gar keine Verändexung erlitten .

Dieß beweiſt hinlänglich , daß die Haupturſache dieſes

Phänomens nicht von der unmittelbaren Sonnenhiße

abhängig iſt .

4 . Aprikofenbaum , Prunus Armeniaca - Die

Stämme der Aprikoſenbäume von zwanzig his dreyßig

Jahren , die dem Süd - oder Weſtwind ausgeſekßt waren ,

wurden von dieſer Seite alle tief angegriffen . Dieſer

Baum iſt einer von denen , wo nach dem Verluſt der

Rinde und nac ) dem Tro > kenwerden des Holzes , die Er -

nährung auf der kranken Seite am meiſten unterbrochen

wurde , wenn man von dem Plattwerden des Stammes

hierauf ſchließen kann .

5. Kirſchbaum , Prunus Cerasus » Bäume von

ſechs bis zwölf Jahren , die auf höher gelegenen Orten

angepflanzt waven , wurden tief angegriffen .
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=. 6. - Die Platane . Platanus orientalis . Abfallen

der Rinde ., Trockenwerden des Holzes bey Bäumen von

zwanzig bis dreyßig Jahren , die auf einem höhern Orte

ſtanden . Endliches Abſterben .

7 . Linde , Tilia europaea . Nur Bäume von

ſechs bis zwölf Jahren wurden ſtärker verleßt , die von

zwanzig bis ſechs und dreyßig Jahren litten weit weniger ;
die Rinde der lektern ging ,/ obgleich ſie etwas ausgetroc >-

net war , nicht ab . Das Plattwerden des Stammes nach

der Weſtſeite zu , beweiſt auch hier , daß die Ernährung
auf dieſer Seite unterbrochen wurde ; bey ältern Linden

bemerkte man indeſſen dieß Plattwerden nicht .

8. Birke, Betula alba . Dieſer Baum erlitt nach

dem Abfallen der Rinde eine ſehr tiefe Verderbniß des

Holzes . Er iſt , eben ſo wie der größte Theil der oben

angeführten Bäume , noch nicht wieder mit Rinde bedeckt .

9 . Crataegus Aria. Dieſelbe Veränderung .

I0 . Birn - und Apfelbaum , Pyrus communis und

Malus . Mehrere Varietäten der erſtern Species von

zwanzig bis dreyßig Jahren wurden auf der Weſt -
ſeite ungeſund . Die Dörrung mehrerer Varietäten des

Apfelbaums griff tiefer um ſich.

II , Der böhmiſche Oelbaum , Elaeagnus angusti -
folia , Dieſelbe Krankheit , dieſelben Spuren des Brandes .

12 . Bruſtbeerenbaum , Rhamnus Zizyphus ( Zi -

zyphus vulgaris ) . Dieſelbe Verderbniß , wie beim vo »

rigen Baum , aber tiefer am Fuße des Stammes .
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13 . Mandelbaum , Amygdalus communis . Eine

Veränderung wurde an einem jungen Stamme bemerkt .

Man kann ſie vielleicht andern Urſachen zuſchreiben .

n
14 . Juglans grisea . Dieſelben Veränderungen .

Folgende Bäume , als :

Lebensbaum , Thuja orientalis ,

Sperberbaum , Sorbus domeſtica ,

Buche , Fagus 8y1vatica , ( ? )

Ebreſchenbaum , Sorbus Aucuparia , *)

Virginiſcher Sumach , Rhus typhinum ,

Zürgelbaum , Celtis auſtralis ,

Acazie , Bobinia Pseudo - Acacia ,

Eſche, Fraxinus 3; mehrere Species dieſes Ge «

ſchlechts ,>
Papiermaulbeerbaum , Broussonnetia ,
Die Eiche , Quercus , haben von der Dürre keine

Verderbniß erlitten .

Derſelbe Fall war es mit mehreren Species oder

Varietäten von . Ulmus .

: Man

* ) Auf ein und demſelben Plate ſtanden Alleen von dieſem

und vom Elfenbeerbaum « Die Stämme des leßtern

wurden brandig , während die der Ebreſchenbäume ge -

fund blieben . Wenn man den Einfluß der Dürre auf

dieſe Bäume gekannt hätte , ſo hätte man die Elſenbeer -

bäume gar nicht angepflanzt , oder man hätte fie vielmehr

ſo geſetzt , daß ihre Stämme nac < Weſten zu vom Laube

ver Ebreſh <enbäume geſ <hißt worden wären . .
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Man könnte dieſe Art von Ausdörrung den Sonnen »
ſtrahlen zuſchreiben . Wenn man aber bedenkt , daß die
Hiklze ſtärker als in jeder andern Stunde des Täges iſt ,
wenn die Sonne im Mittag ſteht , fo erſtaunt man , wenn
man ſicht , daß die gegen Weſten gefehrte Seite des -
Stammes verdorben iſt ; ſcheint es nicht , daß die gegen
Süden gekehrte Seite es in einem höhern Grade feyn
mußte ? Wir ſind alſo genöthigt , eine andere Urſach
dieſes Verderbens aufzuſuchen.

Bey der Entdeckung dieſer Urſache zeigt ſich der
große Einfluß des hygrometriſchen Zuſtandes der Laft auf
die Gewächſe , die Bezlehung , in der ein Haar mit den

Pflanzen und der Erhaltung von Bäumen fleht De
Sauſſüre ſchreibt hiervon in ſeinem Verſuch über Hy »
grometrie ( E83ai Sur ' hygrometrie ): Man möchte
glauben ( ſagt dieſer Phyſiker ) , daß die heißeſte Stunde
des Tages auch die trocfenſte ſeyn müßte , aber dieß ver »
hält ſich anders . Wenn das Wetter den ganzen Tag über
vollfommen gleichförmig iſt , d. 9. immer heiter oder im -
mer gleichmäßig trübe , oder immer ruhig , oder mit ei »
nem regelmäßigen immer gleichmäßig fortwehenden Winde,
ſo zeigt das Hygrometer auf tro >en , im Verhältniß ,
daß die Atmoſphäre durch die Wirkung der Sonne er -
wärmt wird , und es fährt fort , vinen immer trockneren
Zuſtand der Luft anzuzeigen , ſelbſt wenn die Wärme der -
ſelben anfängt abzunehmen ; die Trockenheit erreicht ihren
höchſten Grad erſt zwei oder drittehalb Stunden nachher ,
nachdem die Hike am ſtärkſten geweſen war . .

' , Da nun der Zeitpunkt der größten Hike des Tages
in unſern Klimaten gewöhnlich um halb zwei oder zwei

HDermbſtädts Archiv der AFerbauk . , VI . Bds . 2. Hft . X
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Uhr Nachmittags eintritt , ſo iſt der Zeitpunkt der größ »

ten Trockenheit im Sommer gegen vier Uhr . Im Win -

ter nähern ſich dieſe Zeitpunkte etwas mehr , indeſſen iſt

daſſelbe Phänomen immer ſehr merklich : Der Zeitpunkt

der größten Trockenheit iſt gegen drei Uhr , und ſelbſt

einigemal ſpäter . u Essai Sur Vhygrometrie . Essai

1Ve VIe des beures du jour , etc H . B. de Saus -

8ULreC ) P- 313

Es läßt ſich hieraus leicht beurtheilen , welchen Vor -

theil man aus der Kenntniß dieſer Beobachtungen beym

Pflanzen der Bäume ziehen kann . Man müßte demzufolge

alle Bäume , die durch die Tro >kenheit leiden , nicht iſo -

lirt an die Seiten der Wege pflanzen , z. B . auf Spa »

ziergängen oder auf Raſenpläßen von öffentlichen Gebäu-

denz man müßte ſie vielmehr ſo ſeßen , daß ihr Stamm

nicht dem Weſtwinde ausgeſeßt , oder wenigſtens , wenn

dieß nicht zu vermeiden iſt , durch den Schatten anderer

Bäume , die durch die Trockenheit nichts litten , geſchüßt

wäre .

Dieſe Art , Bäume anzupflanzen , würde überdieß den

Vortheil gewähren , daß eine Verſchiedenheit in dem Laube

hervorgebracht würde , die keine Einförmigkeit in den

Geſtalten und Farben entſtehen ließe .

Sollte die Gewohnheit , einige Bäume in unſern

öffentlichen Spaziergängen in der Mitte von einem Zaun

aus Weißbuchen oder von einem andern dicht verwachſenen

Geſträuch anzupflanzen , nicht deswegen allgemein gewor -

den ſeyn , weil man den Schaden kannte , den die Trocken ?
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Heit dieſen Bäumen verurſacht , und ſie dagegen ſchüßen
wollte ?

In den Gärten könnte man den Stamm der Frucht»
bäume von der Weſtſeite durch Strohmatten , die man

an Stangen befeſtigte , ſhüßen3 auf dieſe Weiſe würde

man ſie gegen die Wirkung der Hiße und Trockenheit
ſicher ſtellen . Dieſe Strohmatten könnte man wegneh»
men , im Fall ſie niht nöthig wären ,

Man weiß , daß die koncentriſchen Lagen . der Baume
ſtämme bei einigen Umſtänden excentriſch werden , und

daß man dieſe Unregelmäßigkeit bald der Gegenwart von

Zweigen oder Wurzeln auf der Seite , wo die Abwei »

<hung bemerkt wurde , bald andern Sachen zuſchrieb . In
Zukunft wird man bei einigen Bäumen und in einigen
Umſtänden annehmen können , daß die Unregelmäßigkeit der

Zirkel , nach der Oſtſeite zu , der Austrocknung der Stäm »

me von der Weſtſeite zugeſchrieben werden muß . *)

- * ) Bei den älteſten oben. angeführten Bäumen waren die

Lagen auf der Weſtſeite ſehr dunn , auf der Nord - und
Nordoſtſeite aber ſehr di > gewachſen .

Recherches Sur Je mouyement des Plante Par
MIIJe Herton , ( Bibl , brit . 1810 , p. 129 . )

2
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Bemerkungen über die Agriculturchemie . *)

( Von Sir Humphry Dary . )

CMit Anmerkungen vom Herausgeber . )

Jhadem Sir Humphry ſich mit dieſen Gegenſtänden

zu beſchäftigen unternimmt , bemerkt er , daß der eigene

Stand der Unterſuchung eige Menge Schwierigkeiten dar -

bietet . Die Agriculturchemie hat bis jet noch keine re -

gelmäßige und ſyſtematiſche " Form erhalten . Sie iſt nur

erſt ſeit kurzer Zeit durch treffende Verſuche weiter ge -

bracht worden ; ihre Lehrſäße ſind bis jeßt no <h nicht in

einem Elementarwerke zuſammengeſtellt ; *) und in einer

x ) Aus dem Repertory of arts , manufactures and agri -

culture , April 1815 .

3 ) Eine ſol <He Zuſammenſtellung habe imc in meinen bereits

1807 erſchienenen Grundſätzen der experimenten

Kammeral Hemie 2c. gegeben , wovon nächſtens

eine zweyte durFaus umgearbeitete und verbeſſerte Auf -

lage erſcheinen wird ; in der ich alles ſo zu ordnen ge »

denke , daß es ſim in ein völlig ſyſtematiſc <es Werk um -

formt , H.
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Angelegenheit , wobey er genöthigt iſt , ſich ſo ſchr auf

ſeine eigenen Anordnungen und auf ſeine eigenen begrenzten

Forſchungen zu verlaſſen , kann er , ſo bemerkt er , nur Miß -
trauen fühlen , ob ſie auch Intereſſe erregen , und zwei-
feln , daß das Unternehmen Erfolg haben werde .

Die Agriculturc < emie hat zu ihren Gegen -
ſiänden alle die Veränderungen der Stoffe , welche mit dem

Wachsthum und der Ernährung der Pflanzen verbunden

ſind ; den zu vergleichenden Werth ihrer Erzeugniſſe“ als

Nahrungsmittel ; die Beſchaffenheit des Erdbodens ; die

Art und Weiſe , wie die Länder durch das Düngen be -

reichert , oder durch die verſchiedenen Verfahren des An »

baues fruchtbar gemacht werden . Unterſuchungen dieſer
Art Pönnen nicht anders als intereſſant und wichtig ſeyn ,
beydes für den theoretiſchen Landwirth und fär den prakti -

ſchen Ackerbauer . Für den erſten ſind ſie nothwendig ,
indem ſie ihm die mehreſten der Fundamentalprinzipien
darbieten , wovon die Theorie der Kunſt abhängt . Dem

andern ſind ſie nüßlich , indem ſie ihm einfache und leichte

Verſuche aufſtellen , nach welchen er ſeine Arbeiten ver -

richten kann , uud die ihn in den Stand ſeßen , einen

ſichern und ſyſtematiſchen Plan bey ſeinen Verbeſſerungen
zu verfolgen .

Es iſt kaum möglich , ſeßt er hinzu , irgend eine

Unterſuchung über den AFerbay anzuſtellen , ohne ſie ,
mehr oder weniger , mit den Lehren und Erläuterungen
verbunden zu finden , die von der Chemie abgeleitet wer »
den .
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Hat man unfruchtbares Land , und ift ein Verbeſſe :

rungsſyſtem daran zu verſuchen , ſo iſt die ſicherſte Me -

thode , den Zwe zu erreichen , die Urſach der Unfrucht -

barkeit zu beſtimmen , die nothwendigerweiſe von einem

Fehler in der Beſchaffenheit des Bodens herrühren muß ,

welcher durch eine <emiſche Analyſe leicht entdeckt werden

kann .

Manches Land , von ſcheinbar guter Zuſammenſekung ,

iſt doh in hohem Grade unfruchtbar ; und gewöhnliche

Beobachtung , ſo wie gewöhnliche Erfahrung bieten keine

Mittel dar , die Urſach davon feſtzuſtellen , oder die Wir « -

kung zu beſeitigen . Die Anwendbarkeit <emiſcher Pro »-

ben iſt in ſolchen Fällen einleuchtend 3 denn der Boden

muß irgend einen ſchädlichen Stoff enthalten , der kzicht
entde >t und wahrſcheinlich leicht zerſtört werden kann . *)

Sind darin Eiſenſalze vorhanden ? Sie können

durch Kalk zerſeßt werden . Findet ſich ein Uebermaaß

von Kieſelſand ? Das Verbeſſerungsſyſtem muß von der

Anwendung von Thon und kalkurtigen Materien abhän -

gen . Ergiebt ſich ein Mangel an kalkartigem Stoff ? ſo

2 ) Ein Beyſpiel ſolher Art giebt uns der mit ſauerm Hu -

mus durchſetzte Boden . Er iſt reim an Humus , zeigt
eine ſcheinbare gute Beſchaffenheit , und denno <h iſt er

unfruchtbar für die meiſten Gewächſe . Eine Zerſtörung

ſeiner Säure , durF Kalk oder Holzaf < e , ändert

ihn ; ohne Anwendung irgend eines wirklichen Düungungs -

mittels , für eine Reihe von Jahren in den fruc <tbarſten

Boden um . H.
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iſt das Mittel nicht zu verfehlen . Zeigt ſich ein Ueber -

maaß von Pflanzenſtoff ? ſo iſt es durch Kalken , Be -

ſchneiden und Verbrennen wegzuſchöffen . Findet ſich ein

Mangel an Pflanzenſtoff ? er kann durch Dünger erſeßt

werden .

Oftmals entſteht die Frage , welche von den verſchie .

denen Arten von Kalkſtein beim > erbau anzuwenden

ſeyen ? Dieſes auf dem gemeinen Wege der Erfahrung

auszumachen , würde eine beträchtliche Zeit , vielleicht

mehrere Jahre , und Verſuche erfodern , die den Erndten

nachtheilig ſeyn dürften ; aber durch einfache <emiſche

Proben iſt die Natur eines Kalkſteins in wenig Minuten

zu entdecken , und ' ſeine Anwendbarkeit entweder als Düne

ger für verſchiedene Länder , oder als Mörtel zu beſtim -

men . *)

Erde , die man brennet , von einer gewiſſen Be »

ſchaffenheit und Zuſammenſetzung , iſt ein vortrefflicher

3 ) Wirkliher Kalk , ſey es auch bituminöſer , hat für den

AFerbau immer einen gleih guten Werth , Nur beym

Mergel kommt es darauf an , ob er Kalkmergel

oder Thonmergel iſt . Hierin dient der Letztere

nur allein zur Verbeſſerung des ſandrei <en Bodens ;
der Erſtere hingegen zur Bindung der Säure , ſo

wie zur Verhinderung ihrer Erzeugung . Kalkmergel ,

der 80 bis 90 Procent Kalk enthalt , dient vollkommen

als Stellvertreter des gewöhnlimgen Kalks . Wird er

vorher gebrannt , dann leiſtet ein Theil eben ſo viel , als

20 Theile roher Kalk , wenn er der AFererde beygeſett

wird . H.
+
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Dünger ; *) aber es giebt . einige Arten brennbarer Er -

den , welche eine ſo große Menge Eiſen enthalten , daß

ſie den Pflanzen durchaus verderblich werden . Nichts

Fann einfacher ſeyn , als das <emiſche Verfahren , die

Natur und die wahrſcheinliche Nöklichkeit einer Sub -

ſtanz dieſer Art anzugeben .

Ueber keine Frage hat es mehr verſchiedene Meinun -

gen gegeben , als über die , in welchem Zuſtande der Düne

ger in den Acker gepflügt werden ſolle ; ob er friſch oder

den Prozeß der Gährung durchgegangen ſeyn müſſe ?
Sobald der Dünger ſich zu zerſeßen anfängt , läßt er ſeine

flüchtigen Beſtandtheile von ſich , welche die kräftigſien

und wirkſamſten ſind . = Dünger , welcher gegohren

hat , ſo daß er bloß eine weiche zuſammenhängende Maſſe

geworden , hat gewöhnlich ein Drittel bis zur Hälfte ſei -

ner vüklichſten Beſtandtheile verloren . Er ſollte offenbar

ſobald angewandt werden , als die Gährung beginnt , das

mit er ſeine volle Wirkſamkeit auf die Pflanzen ausübe ,

und keine ſeiner nährenden Kräfte verliere . *)

4 ) Dünger , im eigentlihen Sinne des Wortes , iſt eine

Yebrannte Erde wohl nie ; wohl aber kann ſie , vermöge

des Alkali , das während dem Brennen als Aſhe

dargeſtellt wird , ein Auflöſungsmittel für den - todliegen -

den Humus im Erdreiche werden . H.

5 ) Der Saß , ob der Dünger friſch untergepflüugt werden

ſoll oder nimt , läßt ſim aus einem zweifachen Geſichts -

punkte unterſuchen . Es iſt allerdings wahr , daß friſcher

Dünger , wenn ſolcher auf dem Aer liegt , ohne unter -

gepflugt zu werden , dur < die in ſeinen Beſtandtheilen

" 4
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Es würde leicht ſeyn , eine Menge andrer Beyſpiele
dieſer Art anzuführen ; aber er glaubt , es ſey genug ge »

ſagt , um zu beweiſen , daß die Verbindung der Chemie
mit dem Ackerbau nicht auf leere Speculation ſich gründet ,
ſondern daß ſie Principien darbietet , welche verſtanden
und befolgt zu werden verdienen , und welche in ihrem
Fortſchreiten und lekten Erfolgen ſchwerlich verfehlen kön »

nen , der Geſellſchaft die höchſten Vortheile zu gewähren .

Ein Blick auf die Gegenſtände dieſer Vorleſung , - und

auf die Art , wie ſie abgehandelt werden ſollen , wird , ſo
drückt er ſich aus , nicht als eine unpaſſende Einleitung
betrachtet werden können . Er wird einen allgemeinen
Begriff von der Verbindung der verſchiedenen Theile der

Sache und ihrer verhältnißmäßigen Wichtigkeit geben .
Ein ſolcher Ueberblick wird ihn in den Stand ſetzen,
einige hiſtoriſche Details der Fortſchritte dieſes Zweigs
des Wiſſens beizubringen , um von dem , was feſtgeſekt
worden , auf das zu ſchließen , was zu erforſchen oder zu
entde >en bleibt .

obwaltende wechſelſeitige Zerſetzung , einen großen Abs
gang von wirkſamen Stoffen erleidet . Es iſt aber auch
nicht zu leugnen , daß ſolcher durch die Einſaugung des
Sauerſtoffes aus dem Dunſtkreiſe früher in auflösbaren
Humus umgewandelt wird , als außerdem . Auf jeden
Fall möchte es aber als nüßlicher vorzuzichen feyn , die
Gährung und Verweſung des Düngers untergepflügt
vorgehen zu laſſen , als ihn lange der Luft vorher aus »
zuſetzen, H.
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Die Erſcheinung der Vegetation muß als ein Wichti -

ger Zweig der Wiſſenſchaft der organiſchen Natur ange »

ſehen werden . Aber wenn gleich höher als die unorga -

niſche Materie geſtellt , ſo bleiben die Vegetabilien , Hino

ſichts ihrer Exiſtenz , doch in großem Maaße von ihren

Geſeßen abhängig . Sie erhalten ihre Nahrung von

den äußern Elementen ; ſie eignen ſich ſolche durch beſon -

dere Organe an ; und indem wir ihre phyſiſche und < e -

miſche Beſchaffenheit , die Subſtanzen und Kräfte , welche

auf ſie wirken , und die Veränderungen , die ſie erleiden ,

unterſuchen , gelangen wir zu den wiſſenſchaftlichen Prin -

cipien der Agriculturc <emie. (9)

Zufolge dieſer Ideen iſt es einleuchtend , daß das

Studium mit einigen allgemeinen Forſchungen über die

Zufammenſekung und Natur der materiellen Körper , und

der Geſeke ihrer Veränderungen , anfangen müſſe .

Durch die Methoden der Analyſe , welche von den in

der leßten Zeit erfundenen <emiſchen und electriſchen

Werkzeugen abhängen , iſt es zur Gewißheit geworden ,

daß alle Gattungen materieller Subſtanzen in eine vero

gleichungsweiſe geringe Zahl von Körpern aufgelöſet were

den können , welche , da ſie nicht fähig ſind , weiter zer

6 ) So weit nämlich , als wir die Erfolge der organiſchen

Shätigkeit wahrnehmen können 3 dagegen die Urſachen

dieſer Thätigkeit , weil ſie in unbekannten Wirkungen

der Natur , abhängig vom Leben der Pflanzen , begrün -

det find , uns wohl ewig unentde &t bleiben möchten .

H-
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ſeßt zu werden , in dem gegenwärtigen Zuſtand der <e -

miſchen Wiſſenſchaft , als Elemente angeſehen werden .

Man kennt jekt ſieben und vierzig Körper , welche

nicht weiter aufgelöſet werden können , Unter dieſen ſind

acht und dreyßig Metalle , ſechs brennbare Kör

per und drey Subſtanzen , welche ſich mit Metallen und

brennbaren Körpern vereinigen , und mit ſolchen Sä w
ren , Alkalien , Erden und andere ähnliche Verbin »

dungen bilden .

Die <hemiſchen Elemente , durch anziehende Kräfte
auf einander wirkend , verbinden ſich in verſchiedenen
Aggregaten .

In ihren einfachen Zuſammenſekßungen erzeugen ſie

mannigfaltige kryſtalliniſche Subſtanzen , die ſich durch
die Regelmäßigkeit ihrer Geſtalten unterſcheiden . In
mehr zuſammengeſeßten Anordnungen bilden ſie die Ver -

ſchiedenheit der vegetabiliſchen und animaliſchen Subſtan -
zen , tragen ſie den höheren Charakter der Organiſation
an ſich , und werden dienlich zu den Zwecken des Lebens

gemacht .

Durch den Einfluß der Wärme , des Lichts und der

electriſchen Kräfte entſteht eine dauernde Folge von Vero

änderungen . Stoffe nehmen neue Formen an .

Die Zerſtörung einer Reihe von Dingen gereicht zur
Erhaltung einer andern . Auflöſung und Verdichtung ,
Vergehen und Wiederentſtehen ſind verbunden 3; und une

terdeſſen die Theile des Syſtems in einem Zuſtand von
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ſteter Bewegung und Veränderung ſich befinden , bleibt

die Ordnung und Harmonie des Ganzen unveränderlich .

Nachdem eine allgemeine Auſicht der Natur der

Elemente und der Principien der <hemiſchen Veränderun -

gen ſtatt gefunden , wird der nächſte Gegenſtand die Struc -

tur und Bildung der Pflanzen ſeyn . Zn allen Pflanzen

findet ſich ein Syſtem von Röhren oder Gefäßen , welche

an einem Ende in Wurzeln , und an dem andern in

Blättern ausgehen .

Durch die haarröhrige Wirkſamkeit der Wurzeln

wird die flüſſige Materie aus dem Boden geſogen .

Indem der Saft aufſteigt , verdichtet er ſich , und

wird geſchi >ter , feſten Stoff abzuſeßen . Er wird durch

das Ausſeßen an die Wärme , das Licht , die Luft in den

Blättern verändert , ſteigt durch die Rinde herab , und

erzeugt in ſeinem Fortlaufen neue organiſche Materie ;

und iſt fo in ſeinem Auf - und Abſteigen im Frühjahr

und Herbſt die Urſach zur Bildung neuer Theile und

zur vollkommneren Entwickelung ſchon gebildeter Theile .

In dieſem Abſchnitt der Unterſuchung , ſagt Sir

Humphry , wird er ſich bemühen , in eine allgemeine

Ueberſicht die Beobachtungen der erleuchtetſten Philoſophen

zuſammen zu faſſen , welche die Phyſiologie der Pflanzen

erforſcht haben . Die von Grew , Malpighi , Sen -

nebier , Darwin , und vor allen die von Herrn

Knight . Dieſer iſt der leßte Forſcher in dieſen intero

eſſanten Gegenſtänden , und ſeine Arbeiten haben beab »



Wen

325

ſichtigt , dieſen Theil der Oekonomie der Natur am mehr »

ſten zu beleuchten .

Die <hemiſche Zuſammenſeßung der Pflanzen iſt , in

den lekßten zehn Jahren , durch die Verſuche einer Menge
<hemiſcher Philoſophen , ſowohl in England als in andern

Ländern, in ſehr klares Licht geſeßt worden . Sie macht

einen ſchönen Theil der allgemeinen Chemie aus . Sie iſt

zu ausgedehnt , um ſpeciel abgehandelt werden zu können ;
doch wird es nöthig ſeyn , ſich bey denjenigen Theilen
aufzuhalten , welche praktiſche Folgerungen darbieten .

Werden die Organe der Pflanzen der <emiſchen
Analyſe unterworfen , ſo findet ſich , daß ihre beinahe un -

endliche Verſchiedenheit der Geſtalt von den verſchiedenen
Fügungen und Vereinigungen von ein Paar Elementen

abhängt ; ſelten gehören ſieben oder achte dazu . Drei

ſtellen den größten Theil ihrer organiſirten Materie dar ;
und , je nachdem dieſe Elemente geordnet ſind , entſtehen
die verſchiedenen Eigenſchaften der Produkte der Vegeta»
tion , die entweder zur Nahrung oder zu andern Abſiche
ten und Bedürfniſſen des Lebens gebraucht werden .

Der Werth und Nukßen einer jeden Art von Pro »-
dukten des Akerbaues wird am beſten ' gewürdigt und ans
gegeben , wenn die praktiſche Kenntniß durch Grundſäße
unterſtüßt wird , die aus der Chemie abgeleitet ſind.
Der Zuſammenſekßungen in den Pflanzen , welche als Ge -
nußmittel wirklich nährend ſind , giebt es ſehr wenige ;
das Mehl oder der reine Stoff der Stärke , der
Kleber , der Zuer , das Gummi , der Pflan -
zenſchleim , das Oel und der Extractivſtoff .
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Unter dieſen iſt der Kle ber ( Gluten ) am nährende

ſten , der ſich dem thieriſchen Stoff am mehreſten nähert ,

und welcher die Subſtanz iſt , die dem Weizen den Vor -

zug vor den andern Getreidearten verſchafft .

Der nächſte Beſtandtheil in der Reihe , in Abſicht

auf nährende Kraft , iſt das Oel , dann der Zucer ,

dann das Mehl ; und die lekßten von allen der Schleim -

und Extractivſtoff . *)

Einfache Beweiſe der relativen Nahrungskräfte die -

ſer verſchiedenen Arten von Nahrungsſtoſfen geben die

verhältnißmäßigen Quantitäten dieſer Subſtanzen , welche

die Analyſe liefert .

Und obgleich der Geſchma > und das Ausſehn , in

Jahren des Ueberfluſſes , den mehreſten Einfluß auf die

Verzehrung aller Artikel haben ; ſo werden ſie doch in

Zeiten des Mangels weniger berückſichtigt ; und in ſolchen

Umſtänden wird dieſe Art von Kenntniß von der größten

Wichtigkeit ſeyn . Zuc > er und Kraftmehl oder

Stärke ſind ſchr übereinkommend in dex Zuſammen -

ſeßung , und fähig , eins in das andere durch einfache

<hemiſche Prozeſſe verwandelt zu werden.

„ ) Der nährendſte unter allen vegetabiliſchen Stoffen iſt

doch unſtreitig wohl das Gummiz denn 4 Loth deſſel -

ven , im reinen tro &nen Zuſtande , in Waſſer erweicht

und genoſſen , ſind hinreiHend , einen Menſchen vollkom -

men zu ſättigen und bey Kraft zu erhalten ,

H-
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In der Abhandlung von ihren Verhältniſſen giebt

er die Reſultate mehrerer neuerer Verſuche an , welche

ſich zur Anwendung für die Oekonomie der Vegetation

und für mehrere wichtige Verfahrungen der Manufaktu -

ren eignen .

Alle Arten von Subſtanzen , die ſich in den Pflan »

zen finden , entſpringen aus dem Saft , und der Saft

entſteht aus dem Waſſer oder der Feuchtigkeit im Erd -

hoden , und er wird dur ; Grundſtoffe aus der Atmo » -

ſphäre verändert oder mit ihnen verbunden . 2)

Der Einfluß des Bodens , des Waſſers und der

Luft wird daher den nächſten Gegenſtand der Betrachtung

abgeben . Die AFerländer beſtehen in allen Fällen aus

einer Miſchung von verſchiedenen fein zertheilten erdi »-

gen Materien , mit thieriſchen und Pflanzen

ſubſtanzen , in einem Zuſtand von Zerſeßung , und ge -

wiſſen ſalzigen Miſchtheilen . Die erdigen Materien

ſind die eigentlichen Baſen des Bodens ; die andern Theile ,

entweder natürlich oder künſtlich hineingebracht , wirken

auf eben die Art wie Dünger . Gewöhnlich ſind Vier

Erden in Ueberfluß vorhanden , der Thon , die Kie -

ſelerde , der Kalk und die Talkerde , Sir

8 ) Das Waſſer dienet do < unſtreitig nur dazu , das Vehi -
fulum für die eigentli <en nährenden Stoffe der Pflanzen

zu bilden ; aus ihm allein kann ſc <werlich der an andern

Beſtandtheilen ſo reihe Saft der Pflanzen erzeugt wer «
den , H-
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Humphry hat entde >t , daß dieſe Erden aus höchſt

verbrennlichen Metallen beſtehen , mit Sauerſtoff ver -

bunden , *?) und ſie werden nicht , ſo viel wir wiſſen ,

durch die Vegetation zerſeßt oder verändert .

Der große Nuken des Bodens beſtehet darin , der

Pflanze Aufnahme zu gewähren , ſie fähig zu machen , ihre

Wurzeln zu befeſtigen , und durch ihre Röhren langſam

und allmählig aus den auflöslichen und zertheilten Sube

ſtanzen , die mit der Erde gemiſcht ſind , Nahrung zu

ziehen .

Daß eine beſondere Miſchung der Erden mit Fruchte

barkeit verbunden ſey , kann nicht bezweifelt werden . Faſt

alle unfruchtbare Acer können durch eine Modifikation

ihrer enthaltenden Erdtheile verbeſſert werden .

Die Nothwendigkeit des Waſſers zur Vegetation

und die Ueppigkeit des Wachsthums der Pflanzen , die

mit der Gegenwart von Feuchtigkeit in den Südländern

des alten Continents verbunden iſt , leiteten auf die , in

den frühern Schulen der Philoſophie ſo. überwiegende

Meynung , daß das Waſſer das große erzeugende Element

ſey . Van Helmont glaubte , im Jahre 1610 , durch

einen entſcheidenden Verſuch bewieſen zu haben , daß alle

Produkte der Pflanzen dur < Waſſer erzeugt werden

könnten .

9 ) Dieſe Meinung iſt von Humphry Dary allerdings

aufgeſtellt 3 aber ſie iſt weder als abſolut annehmbar er -

wieſen , noM auch allgemein angenommen ,

5 %
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könnten . Aber die Unrichtigkeit ſeiner Reſultate wurde

durch Woodward 1691 gezeigt .

Aber der wahre Nuten des Waſſers in der Vegeta

tion blieb bis 1785 unbekannt , wo Carmdiſh die

große Entdeckung machte , daß es aus den Gründlagen
zweyer elaſtiſchen Flüſſigkeiten oder Gaſe zuſammengeſekt
ſey , aus brennbarem Gas oder Hydrogen , und Le

bensgas oder Oxygen ,

Die Luft wurde , gleich dem Waſſer , von den meh »
reſten alten Philoſophen für ein reines Eletnent gehalten.
Nur ein Paar, <emiſche Forſcher im ſechszehnten oder ſie -

benzehnten Jahrhundert hegten einige glückliche Mathe
maßungen von ihrer wirklichen Natur . Sir Kenelm

Ditgby , in 1660 , nahm an , ſie enthalte einige ſalzige
Stoffe , die eine weſentliche Nahrung der Pflanzen wär

ren . = = Boyle , Hooke und Mayow , zwiſchen
1665 und 1680 , ſekten feſt , daß nur ein geringer Theil
von ihr beym Athmen der Thiere und dem Verbrennen

entzündlicher Körper verzehret würde . Aber die eigentlich
feſt begründete Analyſe der Atmoſphäre iſt Vergleichungs»-
weiſe eine neue Arbeit , gegen das Ende des lebten Jahr :
hunderts dur <g Scheele , Prieſtley und Lavoiſier
ausgeführt . Dieſe berühmten Männer zeigten , daß ihre
Hauptbeſtandtheile zwey Gaſe , Sauerſtoff : und

Stickſtoffgas ſind , wovon das etſte weſentlich zur
Flamme und zum Leben der Thiere erforderlich iſt , und

daß ſie gleichfalls einige geringe Quantitäten wäſſer is
ger Dünſte und von kohlenſauerm Gas enthält :

Hermbſrädts Archiv der Aerbauk, , VI , Bds , 2. Hft , Y
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und Lavoiſier bewies , daß dieſer lekte Körper ſelbſt

eine zuſammengeſekte Fläſſigkeit , beſtehend aus Kohle

in Sauerſtoff aufgelöſet , ſey .

Die Erſchöpfung der Ae > er durch das Abführen von

Getreideerndten ' von denſelben , und die Wirkung der

Futterung von Heerden auf den Ländern , und der Auf »

bewahrung ihres Düngers , bieten leichte Erklärungen des

Princips dar ; und mehrere philoſophiſche Forſcher , ins

beſondere Haſſenfraß und Sauſſüre , haben durch

genügende Verſuche gezeigt , daß thieriſche und

Pflanzenſtoffe in den Erdboden gebracht , durch

die Pflanzen abſorbirt und zu einem Theile ihrer or

ganiſchen Materie werden . **) Aber obgleich weder das

Waſſer , noch die Luſt , noch die Erde die ganze Nahrung

der Pflanzen ausmachen , ſo tragen ſie doh alle zu dem

Prozeß der Vegetation bey . Der Erdboden iſt das La »

horatorium , worin die Nahrung zubereitet wird . Kein

Dünger kann von den Wurzeln der Pflanzen aufgenom »

men werden , wenn nicht Waſſer gegenwärtig iſt ; und

Waſſer , oder deſſen Grundbeſtandtheile , ſind in allen

Erzeugniſſen der Vegetation vorhanden , Das Keimen

der Saamen findet ohne die Gegenwart von Luft odex

10 ) Um als nährende Mittel in die Pflanzen übergehen

zu können , müſſen die animaliſchen Stoffe eher verweſet ,

und dadur &g in Humus umgewandelt worden ſeyn ,

der , im beſtimmten Verhältniß mit Sauer mo ff

verbunden , im Waſſer aufloslic <, und zur Aufnahme in

die Pflanzenwurzeln , ſo wie zur fernern Verarbeitung

in ihnen , prädisponirt wird , H.

ruaee = eee
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Sauerſtoffgas nicht ſtatt ; und im Sonnenſchein zerſetzen

die Pflanzen das kohlenſaure Gas der Atmoſphäre ; wobey
die Kohle abſorbirt und zu einem Theil ihrer organiſirten

Materie , der andere Grundbeſtandtheil , das Sauerſtoffe

9as aber freygelaſſen wird . In Folge mannigfaltiger Agen »

tien iſt alſo die Vegetation der allgemeinen Ordnung des

Syſtems der Natur dienſtbar gemacht .

Es iſt durch vielfältige Unterſuchungen erwieſen , daß
die Beſchaffenheit der Atmoſphäre immer dieſelbe geweſen
iſt , ſeit der Zeit , da ſie zuerſt genau analyſirt worden .

Dieſes muß in einem hohen Maaße von den Kräften der

Pflanzen , die faulenden oder verderbenden Ueberbletbſel
der Thiere und Pflanzen zu abſorbiren und zu zerſeßen ,
und von den gasärtigen Ausfläſſen , die ſie immerfort von

ſich geben , herrühren . Kohlenſaures Gas wird in

mannigfachen Prozeſſen der Fäulniß und des Verbrennens,
und beym Athmen der Thiere gebildet , und bis jekt iſt
kein anderer Prozeß in der Natur bekannt , wodurch es

verzehret werden kann , als das Wachsthum der Pflanzen .
Die Thiere bringen eine Subſtanz hervor , welche ein

nothwendiges Nahrungsmittel für die Pflanzen zu ſeyn
ſcheint . Die Pflanzen entwickeln einen für die Exiſtenz
der Thiere nothwendigen Stoff . Und ſo ſcheinen dieſe
verſchiedenen Klaſſen der Weſen mit einander verbunden

zu feyn , in der Ausübung ihrer Functionen des Lebens,
und in einer gewiſſen Ausdehnung geſchaffen , Hinſichts
ihres Daſeyns von einander abzuhängen . Das Waſſer
wird aus dem Meer gehoben , durch die Luft verbreitet ,
und auf den Erdboden ausgeſchüttet , um ſo zu den Zwek «
ken des Lebens angewendet zu werden .

M 2
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Die verſchiedenen Theile der Atmoſphäre werden

durch die Winde und die Veränderungen der Temperatur

untereinander gemengt , und nach und nach mit der Ober -

fläche der Erde in Berührung gebracht , um ſo ihren be -

fruchtenden Einfluß auszuüben . Die Umwandlungen des

Erdbodens und die Anwendung des Düngers ſind in der

Macht des Menſchen geſtellt , gleichſam in der Abſicht ,

ſeine Induſtrie zu erwecken und ſeine Kräfte hervorzu -

rufen .

Die Theorie der allgemeinen Wirkung der zuſam :

mengeſelßteſten Düngmittel kann durch einfache <emiſche

Principien ſehr ins Klare geſtellt werden . Doch bleibt

noch immer viel -in Hinſicht auf die beſte Methode , die

thieriſchen und vegetabiliſchen Subſianzen auflöslich zu

machen , zu entdeen ; mit Berückſichtigung der Prozeſſe

der Zerſeßung , wie dieſe zu beſchleunigen oder aufzuhalten

ſind , und der Mittel , die größeſten Wirkungen aus den

angewandten Materialien «hervorzubringen . Dieſe Gegene-

ſiände werden in der Vorleſung über den Dünger beachtet

werden .

Durch die Analyſe hat man gefunden , daß die Pflan -

zen hauptſäc<lich aus Kohle und luftfählgen Materien be -

ſrehen . Sie geben bey der Deſtillation flüchtige Verbin -

dungen von ſich , deren Elemente ſind : reine Luft , brenns

bare Luft , Kohlenſtoſſ und Stickſtoff , oder die elaſtiſche

Subſtanz , welche einen großen Theil der Atmoſphäre

ausmacht , und welche unfählg iſt , das Verbrannte zu

erhalten . Dieſe Elemente erlangen ſie entweder durch ihre

Blätter aus der Luft , oder durch ihre Wurzeln aus der
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Erde , Alle Arten von Dünger aus organiſchen Subſtan -

zen enthalten die Grundſtoffe der vegetabiliſchen Mate » -

rien , welche während der Fäulniß entweder in Waſſer

aufldslich oder luftförmig werden , = = und in dieſen Zus

ſtänden ſind ſie geeignet , den vegetabiliſchen Organen aſ -

ſimilirt zu werden ,

Kein einziger Grundſtoff bietet allein das Nahrungs -

mittel des Pflanzenlebens dar ; weder Kohlenſtoff noch

Waſſerſtoff , weder Stickſtoff , noh Sauerſtoff

allein 3; aber ſie alle zuſammen , in mannigfaltigen Zuſiän -

den und Verbindungen , thun es . Sobald die organi »

ſchen Subſtanzen der Lebenskraft beraubt ſind , fangen ſie

an , eine Reihe von Veränderungen durchzugehen , welche

mit einer gänzlichen Trennung und Zerſtreuung ihrer

Theile endigen . Thieriſche Subſtanzen werden am frü -

heſten durch die Einwirkung der Luft , der Wärme und

des Lichts zerſtört . Pflanzenfubſtanzen ergeben ſich ſpäter ,

aber gehorchen doch zuleßt denſelben Geſezen . Die Pes

rioden zur Anwendung des Düngers , durch Decompoſition

der thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen , hängen

von der Kenntniß dieſer Principien ab , und Sir Hum -

phry ſagt , er ſey im Stande , mehrere darauf gegrüns

dete neue und wichtige Thatſachen beyzubringen , welche ,

ſo verſichert er , alle Zweifel aus dieſem Theil der Agricul -

turtheorie verbannen werden . * * )

x1 ) Daß Er dieſes zu thun im Stande iſt , wird Niemond

bezweifeln . Um aber ſeine Anſicht des Gegenſtandes mit

der Anſi <t Anderer vergleihen zu können , würde es

gut geweſen ſeyn , ſeine Vorſtellungen hier zu entwi >eln ,

H.
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Die Chemie der einfachſten Düngarten , die ſo in

ſehr geringen Quantitäten wirken , ſo wie der Gyps , die

Alkalien und verſchiedene ſalzige Subſtanzen ,

iſt bis jekt außerordentlich dunkel geweſen . Es iſt allge -

mein angenommen worden , daß dieſe Materialien in der

Pflanzenhaushaltung in eben der Art , als Würzen und

Reize wirken , wie in der thieriſchen Oekonomie ,

und daß ſie das gewöhnlichſtie Nohrungsmittel nur nähren »

der machen . Es ſcheint jedoch die Idee genauer zu ſeyn ,

daß ſie wirklich einen Theil der eigentlichen Nahrung der

Pflanzen ausmachen , und daß ſie die Gattung von Ma -

terie der vegetabiliſchen Fiber darbieten , welche der Kno »

<henmaterie in den thieriſchen Gebilden ähnlich iſt .

Die Wirkung des Gypſes , dieß iſt wohl bekannt ,

iſt außerordentlich abweichend in dieſem Lande , und keine

ſichern Angaben zu ſeiner Anwendung ſind bis jeßt gee

macht worden .

j Es findet ſich jedoch ein guter Grund anzunehmen ,

daß der Gegenſtand durch die <emiſche Unterſuchung volle

kommen aufgeklärt werden wird . = - Pflanzen , die den

größten Nutzen von ſeiner Anwendung zu ziehen ſcheinen ,

| ergeben denſelben auch immer bey der Analyſe . Klee ,

/ T und die mehreſten künſtlichen Gräſer , enthalten ihn ;

M aber er eyiſtirt nur in ſehr geringer Menge in der Get -

ſte , dem Weizen und den Rüben .

| j ' Viele gebrannte Aſchen , die zu beträchtlichen Preiſen

verkauft werden , beſtehen aus einem großen Theile Gyps ,

mit ein wenig Eiſen , und der erſtere ſcheint ihr wirkſame
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ſter Beſtandtheil zu ſeyn . Sir Humphry hät verſchie

dene Aecker unterſucht , bey welchen dieſe Aſchen mit Ere

folg angewendet werden , und hat in denſelben keine bes

merkliche Quantität Gyps gefunden . Im Allgemeinen

enthalten kultivirte Ae > er hinreichend von dieſen Sub -

ſtanzen zum Nußen der Gräſer . In ſolchen Fällen kann

ihre Anwendung nicht vortheilhaft ſeyn . Denn die

Pflanzen erfodern nur eine gewiſſe Quantität Dünger 3
ein Uebermaaß davon muß verderblich und kann nicht

nüklich ſeyn . **?)

Die Theorie der Wirkung alkaliſcher Subſtan »

zen iſt einer der einfachſten und klarſten Theile der Agri »

culturhemie . Man findet ſie in allen Pflanzen , und

daher können ſie als zu ihren weſentlichen Beſtandtheilen

gehörig angeſehen werden . Durch ihre verbindenden

Kräfte mögen ſie gleichfalls nüßzlich ſeyn , indem ſie ver ?

x2 ) Was der Verfaſſer hier von der Wirkung des G y p-

ſes vorträgt , iſt höchſt unbeſtimmt und bloß nac <gebe -

/ tet , Die wahre Wirkung des Gypſes bey denjenigen

Vegetabilien , wo ſeine Anwendung zuträglich iſt , iſt in

einer Hemiſ < en Entmiſ <ung deſſelben begründet , Seine

Säure , die Sh < wefelſäure iſt es , wel <he durch

den Humus des Erdreichs entmiſcht wird , der ihn den

Sauerſtoff entziehet , und Schwefel daraus herſtellt ,

welcher , mit dem Kalk des Gypſes verbunden , S < we-
felkalk bildet , der den Schwefel , dur < Waſſer

und Waſſerſtoff gelöſt , an die nährenden Organe

der Pflanzen abſetzt , und ſo ſeine Wirkung ausübt ,

H-
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ſchiedene Stoffe in den Saft der Pflanzen elnziehen , die

zu ihrer Ernährung dienlich ſeyn können .

Sir Humphry äußert , er habe das Glück gehabt ,

die fixen Alkalien , welche früherhin für einfache Körper

gehalten werden , zu dekomponiren . Site beſtehen aus

reiner Luft , verbunden mit höchlichſt entzündlichen metal »

liſchen Subſtanzen . Aber es iſt kein Grund vorhanden ,

anzunehmen , daß ſie in irgend einem Prozeſſe der Vege:
tation in ihre Clemente reducirt werden .

Bey dieſem Theil der Vorleſung , ſagt Sir H um -

phry , werde er bedeutend lange verweilen müſſen , we ?

gen des wichtigen Gegenſtands , des Kalks , und fähig
ſeyn , einige neue Anſichten zu geben .

Die Römer gebrauchten den gelöſchten Kalk zum

Düngen des Landes , worin Fruchtbäume wuchſen . Dieß

lehrt uns Plinius . Mergel iſt von den Britten

und Galliern , von den früheſten Zelten an , als eine

Hauptfache zum Anbau des Bodens angewandt worden .

Aber der beſtimmte Zeitpunkt , da der gebrannte Kalk

beim Aerbau zuerſt im allgemeinen Gebrauch gekommen ,

« iſt , wie Sir Humphry glaubt , unbekannt . Der Ur -

ſprung der Anwendung aus dem früheſten Gebrauch liegt

genug am Tage . Eine Subſtanz , die mit Erfolg zum

Gartenbau benußt worden iſt , muß früh beym Ackerbau

verſucht worden ſeyn ; und in Ländern , wo ſich kein

tergel fand , wurde natürlicherweiſe gebrannter

Kalkſtein als ein Subſtitut angewandt.
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Die ältern Schriftſteller über den Ackerbau hatten

keine richtigen Kenntniſſe von der Natur des Kalks ,

des Kalkſteins und des Mergels , oder von ihren

Wirkungen ; und dieſes war eine nothwendige Folge der

Unvollkommenheit der Chemie des Zeitalters . Kalkige

Materie ward von den Alchemiſten für eine beſondere

Erde angeſehen , welche im Feuer mit fetter Säure

verbunden wurde . Evelyn und Hartlib , und viel

ſpäter Lisle , in ihren Werken über die Landwirthſchaft ,

haben fie lediglich als einen heißen Dünger , der in kal »

ten Ländern von Naßen ſey , <arakteriſirt . „ Dem Dr .

Black in Edinburg verdanken wir unſere erſten deut -

lichen Anfangsgründe der Erkenntniß dieſes Gegenſtandes .

Um das Jahr x755 zeigte dieſer berühmte Lehrer , durch

die entſcheidendſten Verſuche , daß Kalkſtein und alle ſeine

Abarten , Marmor , Kreide und Mergel hauptſächlich aus

einer beſondern Erde , mit einer luftförmigen Säure

verbunden , beſtehet ; daß die Säure beym Brennen ent -

laſſen wird , welches einen Verluſt von mehr als vierzig

Procent verurſacht , und daß der Kalk in Folge deſſen

äßend wird .

Dieſe wichtigen Thatſachen ergeben mit gleicher Ge -

wißheit die Erörterung des Nukens des Kalks , ſowohl

zum Mörtel , als zum Dünger . Als ein Mörtel erlangt
der Kalk , in ſeinem äkenden . Zuſtand angewandt , ſeine
Härte und Dauerhaftigkeit , durc < Abſorbiren der Lufto
Coder , wie ſie ſeitdem genannt wird , Kohlen ) Säure ,

welche immer in geringen Quantitäten in der Atmoſphäre
vorhanden iſt , und wird wieder ſo , als ob er Kalkſtein
wäre .
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Kreide , Kalkmergel , oder gepulverter Kalke

ſtein , wirken bloß dadurch , daß ſie einen nüklichen

Miſchtheil des Bodens bilden , und ihre Wirkſamkeit ſte »

het mit dem Abgang an kalkigter - Materie in Verhältniß ,

die in größeren oder geringeren Quantitäten ein weſent »

licher Beſtandtheil aller fruchtbaren Länder zu ſeyn ſcheint 3

nothwendig , vielleicht zu ihrer eigenen Textur , und ein

Beſtandtheil in den Organen der Pflanzen ,

Gebrannter Kalk , in ſeinem erſten Effekt , wirkt als

ein dekomponirendes Agenz auf die thieriſchen und Pflan -

zenſtoſfe , und ſcheint ſie in einen Zuſtand . zu verſeßen ,

worin ſie ſchneller zu einem vegetabiliſchen Nahrungsmitoe

tel werden . Nach und nach wird jedoch der Kalk durch

die Kohlenſäure neutraliſirt , und in eine der Kreide ähn

liche Subſtanz verwandelt . Aber in dieſer Geſtalt ver -

miſcht er ſich mehr mit den andern Beſtandtheilen des

Bodens , wird er allgemeiner darin verbreitet und fein

zertheilt ; und iſt wahrſcheinlich dem Lande nüklicher , denn

irgend eine kalkige Subſtanz in ihrem natürlichen Zu -

ſtande . *? )

33 ) Au die Anſichten des Verfaſſers von den Wirkungen

des Kalkes beym AFerbau ſind mangelhaft und zeigen ,

daß er ſelbſt hier bloß aus der Theorie ſc <öpft , ohne ſich

mit der Praxis der Agronomie abgegeben zu haben . Wir

faſſen hier mit kurzen Worten alles hieher gehorige zu -

ſammen , indem wir erklären , daß aller Kalk , er mag

roh oder gebrannt ſeyn , zunächſt als ein abſorbi -

rendes Mittel für vorhandene Säuern in der Akerkrume

wirkt ; ſo wie er die Bildung der Säure während der
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Dem Herrn Tennant verdanken wir die in den

leßten Jahren bekannt gewordenen bedeutendſte Thatſache

in Bezug auf den Kalkſtein . Es iſt lange bekannt ge -

weſen , daß eine beſondere Art von Kalkſtein , der in ver «

ſchiedenen Gegenden des Nordens von England

gefunden wird , Unfruchtbarkeit verurſacht , oder den

Ernten auf viele Jahre ſchadet , wenn er in ſeinem ge-

brannten und gelöſchten Zuſtand in bedeütender Menge
ins Land gebracht wird . Im Jahr 1800 hat Herr

Tennant , durch eine <hemiſche Unterſuchung dieſer Art

von Kalkſtein , feſtgeſeßt , daß derſelbe von dem gemeinen

Kalkſtein durch ſeinen Gehalt an Talkerde unterſchie »

den iſt , und er hat durch mehrere Verſuche bewieſen ,

daß dieſe Erde ber Vegetation nachtheilig iſt , wenn ſie in

großen Quantitäten im äßenden Zuſtande angewandt

wird .

Unter gewöhnlichen Umſtänden wird der Kalk von

dem talkhaltigen Kalkſtein deſſenungeachtet in den fruchte
baren Aeckern von Leiceſterſhire , Derbyſhire
und Yorkſhire in mäßigen Mengen mit gutem Erfolg
gebraucht ; und er kann auch in größeren Quantitäten in

Ländern angewandt werden , welche die vegetabiliſche Mao

terie in großem Verhältniß enthalten . Talk mit K 0 h-
lenſäure verbunden , ſcheint der Vegetation nicht

Verweſung des Düngers nicht zuläßt . Der gebrann -
te Kalk wirkt aber aum noch dadur <, daß ſolcher den

unauflösli < gewordenen Humus des Erdreichs aufloslich

mat und ſo ſeine Düngerkraft hervorhebt .

H.
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ſchädlich zu ſeyn 3; und in Ländern , die reich an Dünger

ſind , wird mit dieſem Beſtandtheil ſchnell zur Dekompo»

ſition des Däüngers gewirkt .

Nachdem die Natur und die Wirkung des Düngers

betrachtet worden , wird der nächſte und lette Gegenſtand

der Betrachtung in einigen der Operationen der Land -

wirthſchaft beſtehen , die durch <emiſche Princeipien einer

Erläuterung fähig ſind .

Die <emiſche Theorie der Brache iſt ſehr einfach .

Die Brache bietet dem Boden keine neue Quelle des

Reichthums dar . Sie dient lediglich dazu , eine Anhäu -

fung von aufldslicher Materie hervorzubringen , welche

in dem gewöhnlichen Gange der Ernten fo verbraucht

werden würde , wie ſie geſtaltet iſt , und es iſt kaum

möglich , ſich ein einziges Beyſptel eines kultivirten. Bo»

dens zu denken , welcher mit Nußen für den Bebauer ein

Jahr hindurch brach liegen bliebe . Die einzigen Fälle ,

wo dieſes Verfahren vortheilhaft ſeyn kann , ſcheinen die

zu ſeyn , wenn Unkraut ausgerottet und der Boden von

Unreinigkeiten befreiet werden ſoll.

In dieſem Theil der Vorleſung wird die <hemiſche

Theorie des Beſchneidens und Verbrennens ausführlich

abgehandelt werden .
.*

Es iſt einleuchtend , daß dadurch . in allen Fällen eine

gewiſſe Quantität vegetabiliſcher Materie vernichtet wer »

den muß , und dieſes muß hauptſächlich in ſolchen Fällen

nüblich ſeyn , wo ein Uebermaaß von dieſer Materie im

Boden vorhanden iſt . Das Verbrennen macht die Thon -
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arten weniger zuſammenhängend , verbeſſert ſehr ihre Tex»-

tur und bewirkt , daß ſie dem Waſſer weniger durchdring «

lich werden . 7

Die Umſtände , unter welchen es offenbar nachtheilig

ſeyn muß , ſind , wenn ſich ſandiger , trockener , kieſiger

Boden findet , der wenig animaliſche oder vegeta -

biliſche Stoffe enthält . Hier kann es nur zerſtdrend

ſeyn , denn es dekomponirt dasjenige , wovon die Ergies

bigkeit des Bodens abhängt . * * )

Die Vortheile der Wäſſerung , obgleich ſo ſpät ein

Gegenſtand vieler Aufmerkſamkeit , waren den Alten wohl

bekannt , und länger als vor zwey Jahrhunderten iſt das

Verfahren den Landwirthen unſers Landes durch Lord

Bacon empfohlen worden . „,, Das Bewäſſern der Wies

ſen wirkt , nach Aeußerungen dieſes berühmten Mannes

( in ſeiner Naturgeſchichte , im Artikel Vegetation ) nicht

bloß durch die Herbeiführung dem Graſe nüklicher Feuch -

.

14 ) Die Brache dient allerdings dazu , eine Menge Pflan -

gen in dem AFer auszubilden , die , da ſie ihm nachher

gelaſſen werden , als nährender Dunger für ihn wirken .
Das Raſenbrennen dient allein dazu , dieſe Pflan -
zen in Aſche zu verwandeln , deren Alkali nun auf
den unauflöslih gewordenen Humus des Erdbodens
wirkt und ihn auflöslih macht , Was Sir Humphry
hier von der Vererdung redet , die durF das Brennen
in der AFerkrume , in Rückſicht ihrer erdigen Gemenge ,
verbeſſert werden ſoll , iſt völlig in der Einbildung ge -
gründet , H.
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tigkeit , ſondern das Waſſer führt auch darin aufgelöſte

Nahrungsmittel bey ſich , und ſchüßt die Wurzeln vor

dem Einfluß der Kälte .

Keine allgemeinen Grundſäße können in Abſicht des

Werths der verſchiedenen Syſteme des Ackerbaus und der

verſchiedenen Syſteme des Erndtens , die in den verſchie

denen Diſtrikten angenommen worden , aufgeſtellt werden ,

wenn die <emiſche Natur des Bodens und die phyſiſchen

Vorgänge , denen er ausgeſeßt iſt , nicht ausführlich bes

kannt ſind . Harte , zuſammenhängende Länder ſind dies

jenigen , welchen am mehreſten durch genaue Vertheilung

- und Löftung gedient wird ; und in dem Drill - Syſtem der

Landwirthſchaft werden dieſe Erfolge in der größten Aus »

dehnung erreicht ; indeß mögen doch die mit ſeiner Ano

wendung verbundene Arbeit und Ausgaben in gewiſſen

Diſtrikten durch die erlangten Vortheile nicht erſeßt wer -

den . Naſſe Gegenden ſind am beſten geeignet , die fünſte

lichen Gragarten , Hafer und breitblättrige Erndten zu

erzeugen 3 harter Thonboden ſchi >t ſich. im Allgemeinen

beſſer für Weizenerndten ; und Kalkboden trägt vortreff -

liches Gras und Klee .

Nichts mangelt ſo ſehr in der Landwirthſchaft , als

Verſuche , in welchen alle Umſtände genau und wiſſen »

ſchaftlich auseinandergeſebt ſind . Dieſe Kunſt wird mit

raſchem Schritt fortſchreiten in dem Maaße , wie ihre

Methoden ſicherer werden . Da bey phyſikaliſchen Unter -

ſuchungen alle Urſachen erwogen werden müſſen , ſo kann

ein Unterſchied in den Reſultaten hervorgebracht werden ,

wenn nur ein halber Zoll mehr oder wenſger Regen im
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Laufe einer Jahrszeit fällt , oder durch wenige Grade hö-

herer oder niedrigerer Temperatur , oder ſelbſt bey einer

geringen Verſchiedenheit des Erdreichs , oder durch den

Abhang des Landes .

Eine Erfahrung , nach den Anſichten einer beſtimmten

Unterſuchung geſammelt , wird nothwendig genauer und

geſchicter ſeyn , mit den allgemeinen Grundſäßen der

Wiſſenſchaft verbunden zu werden z; und ein paar geſchicht -

liche Darſtellungen der Erfolge ächt philoſophiſcher Ver -

ſuche in der Agriculturchemie , werden einen größern Werth

zur Aufklärung und Vortheilbringung des Landwirths

haben , als die größtmöglichſte Sammlung unvollkomme » -

ner Verſuche , die bloß der Geiſt der Empirie geleitet hat .

Es iſt keine ungewöhnliche Erſcheinung , daß Per »-

ſonen , die zu Gunſten der Gewohnheit und der Erfah »-

rung urtheilen , im Allgemeinen alle Unternehmungen ,

den Ackerbau durch philoſophiſche Unterſuchungen und

<emiſche Verſahrungen zu verbeſſern , verwerfen .

Daß viele leere Speculationen in den Werken derjes-

nigen , welche bie Agriculturchemie leicht behandelt haben ,

zu finden ſind , kann nicht geleugnet werden .

Es iſt nichts ungewöhnliches , eine Anzahl Verände »

rungen an einer Schnur von Kunſtworten abgeläutet zu

hören , ſo wie Sauerſtoff , Waſſerſroff , Kohlenſtoff und

Stickſtoff , als ob die Wiſſenſchaft mehr auf Worten als

auf Sachen beruhete . Aber dieſes iſt in der That ein

Argument für die Nothwendigkeit der Einführung richti »

ger Principien der Chemie über den Gegenſtand .
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Wer über den Aerbau urtheilen will , iſt gendthigt ,

ſich zu dieſer Wiſſenſchaft zu wenden . Er fählt , daß es

beynahe nicht möglich iſt , einen Scritt vorwärts ohne

ſie zu thun ; und wenn er ſich mit unzureichenden An »

ſichten begnügt , ſo geſchieht dieß nicht , weil er ſolche

dem echten Wiſſen vorzieht , ſondern gewöhnlich , weil ſie

mehr gebräuchlich ſind . Wenn ein nächtlicher Wanderer

zu vermeiden wünſcht , durch das Irrlicht verführt zu

werden , iſt es der beſte Weg , daß er ſelbſt eiue Lampe

in der Hand trage .

;

Man hat geſagt , und ohne Zweifel mit gutem Grun »

de , daß ein philoſophiſcher Chemiker wahrſcheinlich bey

der Landwirthſchaft ſchr wenig lohnende Geſchäfte machen

würde ; und dleß würde gewiß der Fall ſeyn , wenn er ein

bloßer philoſophiſcher Chemiker wäre , und wenn er nicht

ſeine Lehrzeit bey der Augsübung der Kunſt ſowohl als bey

der Theorie zugebracht hätte . Aber es iſt wohl Urfach

zu glauben , er werde einen mehr leiſtenden Landmann

abgeben , als einer , der ebenfalls in dem > erbau unerve

fahren , aber zugleich mit der Chemie unbekannt wäre .

Es iſt aus den höhern Klaſſen der Geſellſchaft , aus

den Landbeſißern 3' denen , die durch ihre Erziehung ge »

ſchi >t gemacht ſind , erleuchtete Pläne zu ſchaffen , und

durch ihr Vermögen dergleichen Pläne zur Ausföührung

zu bringen ; es iſt von dieſen , daß die Principien der

Verbeſſerung auf dik arbeitenden Klaſſen der Geſellſchaft

übergehen müſſen . In allen Fällen iſt der Vortheil ge

genſeitig , denn das Intereſſe des Anbauers muß immer

gleichfalls das Intereſſe des Eigenthümers des Bodens

ſeyn .



345

ſeyn . Die Aufmerkſamkeit des > erbauers wird genauer

ſeyn , und er wird ſelbſt mehr Verbeſſerungen ins Werk

richten , wenn er überzeugt iſt , er könne ſeinen Anſteller

nicht betrügen , und wenn er weiß , wiegqweit ſich deſſen

Kenntniſſe erſtreen , Unwiſſenheit Im. . . eines

Landguts über die Art , wie dieſes bewirthſchaftet werden

muß , führt gewöhnlich entweder zur Unaufmerkſamkeit

oder zu unvernünftigem Verfahren des Pachters oder

Amtmänns , „ Agrum pessimum mulctari cujus Do -

minus non docet sed audit villicum . “ “

Es giebt keine weniger gegründete Vorſtellung , als

daß ein großer Zeitaufwand und eine ganz genaue Kennt -

niß der allgemeinen Chemie nöthig ſey , um die Verſuche
über die Natur des Bodens und die Elgenſchaften des

Düngers zu verfolgen . Nichts iſt leichter , als zu entdecken ,
ob eine Erde bey der Einwirkung einer Säure aufbrauſet
vder die Farbe verändert , oder ob ſie brennt , wenn ſie

erhißt wird ; oder was ſie durch die Hiße an Gewicht ver -

liert ; und doch ſind dieſe Andeutungen von großer Wich»
tigkeit in einem Syſtem des AXerbaues . Die mit den

<hemiſchen Unterſuchungen verbundenen Koſten ſind ſchr
unbedeutend 3 ein kleines Kabinet reicht hin , alle erfor »
derlichen Materialien zu enthalten . Die wichtigſten Exe

perimente können mittelſt eines tragbaren Apparats ausges -
führt werden ; ein Paar Flaſchen , eine Lampe und ein

Schmelztiegel ſind alles , was nöthig iſt , wie ich bemüht
ſeyn werde , im Fortgange dieſer Vorleſungen zu zeigen .

Es ereignet ſich ohne Zweifel bey Experimenten der

Agriculturchemie , die nach den geläutertſten theoreti -
Hermbſiädts Archiv der AXerbauk . , VI , Bds . 2. Hft . 3
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ſchen Anſichten ausgeführt werden , daß viele Fälle des

tißlingens gegen einen des guten Erfolgs ſtatt finden ;

und dieſes iſt bey der eigenſinnigen und ungewiſſen Natur

der Urſachen „gwelchewirkſam ſind , und bey der Unmög »

lichkeit , alle Umſtände , welche eintreten können , zu be -

rechnen , unvermeidlich . Aber dieß iſt weit davon ent -

fernt , die Nußkloſigkeit ſolcher Verſuche zu beweiſen .

Ein glückliches Reſultat , welches die Methoden des Acker »

baues allgemein verbeſſern kann , iſt der Arbeit eines gan »

zen Lebens werth ; und ein glückliches Experiment , gut

beobachtet , muß irgend eine Wahrheit begründen , oder

dazu dienen , ein Vorurtheil hinwegzuſchaffen .
* *)

35 ) Dur < die Anwendung der bewährteſten Erfahrungen
der Chemie auf die Gegenſtände der Agronomie ,

iſt in der That ſeit den lezten zehn Jahren ſehr viel Gu -

xes für die Letztere bewirkt worden ; ſo daß man hoffen

darf , es werde no <h vielmehr Gutes dadurc < bewirkt

werden . Aber man hüte ſich vor leeren Spekulationen ,

die nicht auf Erfahrungen gegründet ſind ! Nur Erfah -

rungen können hier entſcheiden , ſie allein ſind der Weg -

weiſer , dem man Schritt vor Scritt mit Zuverſicht

folgen kann , wenn ein beſtimmtes Ziel errungen werden

foll , H.



XIX .

Bemerkungen über die blaue Milch der Kühe und

Schafe .

CVom Herrn Hofrath Doctor Bremerin

Berlin . )

[ Mit einigen Anmerkungen vom Herausgeber . ]

Ungeachtet ſowohl Aerzte als Landwirthe ſchon

oft , ſowohl hier zu Lande , als auch beſonders in Franke

reich , das Blauwerden der Milc <h beobachtet und Man -

<erley darüber bekannt gemacht haben : ſo haben dennoch

die Unterſuchungen , welhe män bisher darüber angeſtellt

hat , keine befriedigende Reſultate dargeboten .

Vielleicht werden meine Bemerkungen hinreichend

ſeyn , dieſen Gegenſtand von Neuem zu unterſuchen , die

Urſachen ſeiner Entſtehung auszumitteln , und den Land »-

mann vor dem daraus entſtehenden Verluſte zu ſichern .

Bereits am 24 . Auguſt 1812 entdeckte ich auf meinem

Landgute nahe bey Berlin , daß alle Milch , wenn

3 2
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ſie drey bis fünf Tage geſtanden hatte , mit einer dunkeln

Indigoblauen Farbe bede > t wurde .

Es bildeten ſich erſt kleine Fle > en , die ſich nach und

nach vergrößerten , und zuleßt die ganze Fläche des Rahms

mit den ſatteſten dunkelblauen Farben gleichförmig über -

zogen , eine Farbe , die ſich ſpäterhin der ganzen Milch

mittheilte .

Jene Farbe iſt ſo beſtändig und unvtilgbar , daß ,

wenn die Milch in hölzernen Gefäßen geſtanden hat , ſich

ein blauer Rand an denſelben anſeßt , der mit Sand und

Lauge geſcheuert , und mehrere Tage der Sonne ausgeſeßt

werden kann , ohne aus dem Holze vertilgt zu werden . " 3

Eben ſo verhält es ſich , wenn die blaue Milch ,

auf Fenſterſcheiben geſtrichen , der Sonne ausgeſekt

wird ; auch hier bleibt die Farbe unveränderlich .

Die Milch mag roh oder abgekocht ſeyn ; ſie

mag von Kühen , welche auf dem Stalle gefüttert werden ,

oder von ſolchen , die auf die Weide gehen , herſtammen ;

* ) Man konnte vielleimt auf den Gedanken gerathen , daß

die blaue Farbe der Mil von einem ſim darin erzeug -

ten blauſauern Eiſen ( Berlinerblau ) veranlaſſet

worden ſey , und dieſes um ſo mehr , da man ein ſolches

oftmals im Blute findet , und Blut und Mil ,

mit Ausnahme des Fettes in der Milch , ſtets ' eine

große Aehnlichkeit behaupten . Wäre dieſes der Fall , ſo

müßte die blaue Farbe durch die Behandlung mit Lau -

ge zerſiort worden ſeyn z da ſie aber nicht zerſtört worden

iſt , ſo kann au < kein blauſaures Eiſen vorhanden

Hermbſtädt ,feyn ,
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ſie mag von Kühen herſtammen , die erſt gekalbt haben ,

oder von ſolchen , die ſchon altmilchig ſind ; ſie mag von

einzelnen Kühen oder von der ganzen Heerde genommen

ſeyn ; ſie mag in irdenen , in gläſernen , in pot -

zellanen Gefäßen , in einem gewölbten luftigen Kel -

ler , oder in einer Speiſekammer , oder in einem

geräumigen luftigen Saale aufbewahrt worden ſeyn ;z
es mag Kuh - oder Schafmilch ſeyn : der Erfolg iſt

immer derſelbe ,

Auf den blauen Fle >en des Ruhms iſt auc mit den

beſten Vergrößerungsgläſern kein Schimmel zu entde >en .

Im Geruch und Geſchmack iſt die blaue Milch

von der nicht gefärbten keinesweges zu unterſcheiden , ich

habe ſie oft genoſſen und mich ſehr wohl dabey befunden .

Auch an der friſchen Mil , ſo wie ſelbige von

der Kuh kommt , iſt kein Unterſchied gegen andre wahr »

zunehmen , weder in der Farbe , noch im Gerach ,

noch im Geſchmac , *)

*) Unſtreitig liegt aber dennoM der blaufäarbende Stoff

ſchon in der ſriſ <en Mil < vorhanden und bedarf nur

"einer Ausbildung , um dem Auge ſichtbar zu werden , die

wahrſcheinlim dur < die Einſaugung des Sauerſtofs
fes aus dem Dunſtkreiſe veranlaſſet wird , folglich
in einem Prozeß der Oxydation gegründet iſt . Es
würde daher intereſſant ſeyn , zu unterſuchen , ob die

Mil < , welche an der freyen Luft blau wird , folches

auch dann thut , wenn man ſie in verſchloſſenen Gefäßen ,

abgeſchnitten vom Zutritt der Luft , aufbewahrtz . vder

wenn ſie unter Gasarten geſperret aufbewahrt wird ,

KMOzTEEEu . - - - g . 7 „ir



359

Wird die blaue Milch gebuttert , ſo ſondert ſich

nach einer halben Stunde eine wohlſchmeckende gelbe

Butter in reichem Maaße ab , an welcher keine blaue

Farbe wahrzunehmen iſt . Die Buttermilc < hingegen

iſt ſo blau gefärbt , als wenn Indig darin aufgelöſet

wäre .

Läßt man die blaue Buttermilch einige Tage

ruhig ſtehen , ſo theilt ſie ſich in zwey Theile : der dik «

kere Theil lagert ſich am Boden und iſt völlig farben »

108 . Der dünnere Theil , welcher darüber ſtehet ,iſt
aber ſo blau wie Indig .

'

Wird die blaue Flüſſigkeit dur < ein Filtrum ge -

trennt , ſo bleibt die blaue Subſtanz im Filtro zurück , und

das Flüſſige gehet farbenlos durch das Filtrum hin -

durch . *)

die keinen Sauerſtoff daran abſetzen können : wie

Waſſerſtoffgas und Sti > ſtoffgas . Jh wünſche ,

daß diejenigen Landwirthe , wel <hen die blaue Milch

vorkommt , jene Verſu < e damit anſtellen mögen , um ſo

dem zureihenden Grunde der Sache näher zu kommen .

Hermbſtädt .

*) Dieſe Erſcheinung giebt einen ſolMen deutlihen Be -

weis , daß die blaue Subſtanz der MilH nur me a -

niſc < beygemengt , keinesweges Hemiſ < mit ihr

verbunden iſtz ihre leichte Trennbarkeit aus der B uk-

termil < wird alſo die ſpecielle Unterſuchung derſelben ,

im iſolirten Zuſtande , um ſo mehr erleichtern .

Hermbſtädt ,
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Die Bauern und das Geſinde auf dem Lande ,

von Vorurtheilen durchdrungen , glauben , daß das Vieh ,

welches blaue Milch giebt , behext , auch daß eine

ſolche Milch ſelbſt giftig und der Geſundheit nachthei-

lig ſey .

Durch jenes Vorurtheil geblendet , ſehen ſie die

blaue Milch , ja ſelbſt die daraus geſchiedene far »-

benloſe Butter mit Ekel an , und verabſcheuen den

Genuß von beydenz ; und der Herrſchaft bleibt denn

nichts weiter übrig , als dieſe MilH unbenulzt wegzue

ſchütten .

Die ganze Feldmark , wo das in Rede ſtehende Vieh

geweidet hatte , liegt hoch und iſt zu allen Jahreszeiten

tro >en . In der ganzen Gegend beſindet ſich kein Wald ,

kein Brunnen , kein Baum und kein Strauch .

Das Tränken des Viehes geſchiehet mit reinem

Waſſer , welches auf dem Felde in 32 kleinen Seen

oder großen Pfühlen vorhanden iſt .

Die Vegetation war im gedachten Jahre , wo die

blaue Mil ſich darbot , überaus üppig ; giſtige oder

auch ſonſt verdächtige Pflanzen waren aber durchaus nicht

zu entdecken .

Der Klee war übrigens auf allen Weiden ſo ſtark

und häufig gewachſen , als man ihn noch in keinem andern

Jahre wahrgenommen hat .

Die blaue Milch zeigte ſich indeſſen nicht beym

Gebrauch des friſchen Futters , ſondern nur erſt

dann , als das Vieh auf der Stoppel weidete .
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Zu Frauendorf in der Neumark , nahe bey

Frankfurth an der Oder , zeigte ſich blaue Milch

vom Monat . May bis zum September im Jahr

1785 , *) auf einer niedrigen naſſen ſumpfigen Feldmark ,

bey durchaus ſchlechtem Futter . - Der vormalige Pro » -

feſſor der Landwirthſchaft zu Frankfurth ,

Herr Doctor Borowsky , hat , auf Befehl der Regie -

rung , zur gedachten Zeit , weitläufige Unterſuchungen

über dieſen Gegenſtand angeſtellt , und gutachtliche Bee

richte darüber abgegeben .

Der zureichende Grund von der Entſtehung der

blauen Mil iſt von Aerzten , von Phyſikern

und von Landwirthen auf eine vielfach verſchiedene

Art angegeben worden . Es würde indeſſen zu weitläuftig

werden , alle jene verſchiedene Meinungen hier aufzutiſchen ,

um ſo mehr , weil , wenn man alle von ihnen angegebene

Urſachen aus dem Wege räumte , die Milch dennoch blau

wurde .

Die meiſten ſehen die blaue Milch als die Folge

einer Krankheit der Verdauungsorgane bey den

Kühen an . Die Heilmittel , die ſie dagegen zu

„ verordnen pflegen , ſind : Aloe , Rhabarber , Spießglanz ,

Salpeter , Schwefel , Eichenlaub , Schafgarbe , Tormen » -

tillwurzel , weißer Bolus , Alaun , Belladonnawurzel 2 . 2c.

<h ſelbſt habe indeſſen bey den Kühen und

Safen , die blaue Milch geben , keine ſichtbare

* ) S . Pyl ' s Magazin für die gerichtlime Arzneykunde 1,

2, BY, 4, Stu ,
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Krankheit wahrnehmen können . Auch die Herrn Par -

mentier und Deyeux in Frankreich haben es

durch Thatſachen erwieſen , daß die Thiere , welche blaue

Milch gaben , vollkommen geſund waren .

Die meiſten Landleute , welche aufgeklärter als andere

ſind , glauben den zureichenden Grund von der Entſtehung

der blauen Milch im Futter zu finden , womit die Kähe

genährt worden . Dahin rechnen ſie beſonders den blauen

Klee ( die Luzerne ? ) , die Ochſenzunge , das

Lchium vulgare , das Equigetum arvense , beſonders

] aber die Esparcette ; beſonders denn , wenn jene Ges

j wächſe nach Johannis gefüttert worden . Für die Riche

tigkeit der leßteen Meinung ſcheint die Beobachtung zu

ſprechen : daß , wenn man die Kühe mit Esparcette

allein auf dem Stalle fätterte , ſchon nach dem Zeitraume

von zwey Tagen ſich die blaue Milch einſtellte ,*) fo

ß wie ſolc <e wieder ſich verlohr , ſo bald man den Kähen
anderes Futter reichte .

Die Landleute geben alsdann ihren Kühen , jes

dem Stück zwey Iuent <hen Belladonnawurzel, * 9 )
im gepulverten Zuſtande , des Morgens nüchtern ein ; da

dann , nach einem zwey bis dreytägigen fortgeſeßten Ges

brauche dieſes Mittels , die blaue Milch ſich wieder vers

liert : jenes Mittel ſoll ganz untrüglich wirken .

ja)

* ) S « Oekonomiſche Hefte , 22, B, . 1804 . S . 24 2c.

* ) S . Gotthard , das Ganze der Rindviehzu <t . S ,

165 6,

9 deuniagiienn Wine . - M
- /
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In der That enthalten viele Pflanzen einen dem

Indigo ähnlichen Beſtandtheil , der in Kleber und

vegetabiliſchen Eiweißſtoff darin eingehüllet iſt .

So lange die Pflanze lebt , iſt jener Stoſſ grün gefärbt

darin enthalten . So bald ſie aber anfängt abzuſterben ,

nimmt er eine blaue Farbe an : wie ſolches vorzüglich an

dem Bingelkraut ( Mercurialis perennis ) , und am

Waid ( satis tinctoria ) ſehr deutlich wahrzunehmen

iſt .*) Aus gleihem Grunde findet man da , wo die

erſte Pflanze wild wächſt , im Herbſte das Land wie

mit einer blauen Dee überzogen .

Aehnliche Beyſplele finden ſich auch an mehrern

Waſſerpflanzen . So wird im Lubotiner und

im Strausberger -See , in manchen Jahren , im

Sommer das Waſſer und im Winter das Eis

an einigen Stellen ganz blau gefärbt ; und die Urſache

dieſer blauen Farbe iſt ( nach Klaproth * ) einem in

jenem Waſſer enthaltenen wirklichen Indigoſtoff zu -

zuſchreiben .

* ) Einen gleihen dem Indigo ähnlichen Beſtandtheil

enthalten auh die Luzerne ( Medicago Sativa ) , das

Vogelkraut ( Polygonum aviculare ) und ſo kann er

auh in mehreren anderen Vegetabilien vorkommen .

Hermbſtädt

« ) Klaproths Unterſu < ung des rothgefärbten Walſers

au der See bey Lubotin in Südpreußen « In S < e -

rer ' s Journal der Chemie . 4 B+ 38092» S , 453 !6+
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Herr Obermedizinalrath Klaproth hat auch vor -

läufig einige Verſuche mit der blauen Milch angeſtellt ,

welche gleichfalls bewieſen , daß das darin enthaltene blaue

Weſen , gegen Reagenzien , ſich dem Indigo gleich ver -

hält .

Wenn daher die Kühe oder die Schafe derglei -

<hen Kräuter genießen , in welchen jener Beſtandtheil

enthalten iſt , ſo iſt es wahrſcheinlich , daß ſolcher in die

Milch übergehet . Wird dieſe aber der Luft ausgeſekt ,

ſo ſaugt ſie Sauerſtoff aus derſelben ein , wodurch

nun der blaue Stoff , in gedachter Farbe , ausgeſchieden

wird , und die Milc < blau färbt .*)

* ) Daß au <h einige andere Pflanzen ihr Pigment

der Mil < mittheilen können , iſt allgemein bekannt ,

So ſehen wir die Butter immer um ſo gelber werden ,

je mehr gelbe Blumen auf der Weide der Kühe an »

kommen . Kühe , die mit Carotten gefüttert werden ,

geben aum im Winter gelbe Mil und gelbe

Butter , Thiere , die mit Färberröthe gefüttert

werden , bekommen rothe Knochen , Jutereſſant

würde es daher ſeyn , einige direkte Verſuche über ge -
dachten Gegenſtand anzuſtellen : indem man einige Kühe
ein Paar Tage lang mit Mercurialis perennis fütterte ,
um den Einfluß dieſer Kräuter auf die Mil < wahrzu -

nehmen , Eben ſoawürde man auc < den Kühen eine

Zeitlang Blätter vom Waid , ja ſelbſt etwas gepulverten

Indig , der keinesweges der Geſundheit nahtheilig iſt ,

geben können , letztern mit Kleye gemengt , im Getränke ,

um ſeinen Einfluß auf die Mil < zu beobachten .

Hermbſtädt ,
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Es müſſen indeſſen do<ß auch noch: andere Urſachen

obwalten , die das Blauwerden der Milch beſon -

ders begünſtigen , weil man die Erſcheinung derſelben nur

ſo ſelten wahrnimmt ; und zu Zeiten nur an der Milch

einiger Kühe , wenn gleich ſie mit den übrigen auf einer -

ley Weide gehen : ein Fall , den ich vor kurzem auf dem

Gräflich Podevilsſchen Gute Guſow , ſieben Mei - '

len von Berlin beobachtet habe , woſelbſt einige Kühe

blaue Milch gaben , andere aber nicht , ungeachtet ſie alle

einerley Futter erhielten ,

Wenn ſich dieſe Beobachtung allgemein beſtätigte ,

ſo würde daraus folgen : daß die jedesmalige ſpecifike Or »

ganiſation des individuellen Thiers ſelbſt den färben »

den Stoff der Pflanzen zur Abſonderung geneigt

mache .

Dieſe veränderte Organiſation kann aber nicht eine

Krankheit genannt werden , weil ſie mit keinen bemerkbaren

Symptomen bezeichnet iſt .

Wir ſehen ja auch oftmals beym Menſchen , daß ,

ſelbſt in ſeinem völlig geſunden Zuſtande , in den gewöhn -

lichen ausgeſonderten Exkretionen zu Zeiten ungewöhnliche

Kontenta enthalten ſind .

;

Der Genuß der blauen Mil iſt übrigens der

menſchlichen Geſundheit in keinem Fall nachtheilig ; ſie

kann vielmehr völlig ohne Furcht genoſſen werden , ſo

wie wir oftmals Pflanzen genießen , welche einen ſolchen

Farbeſtoff in weit größerer Maſſe enthalten .
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Der Königliche Landrath , Herr Freyherr von P en -

newiß hat , nachdem ih Ihm meine Beobachtungen
über den in Rede ſtehenden Gegenſtand mitgetheilt hatte ,

ſpäterhin mir bekannt gemacht , daß Er ſelbſt noch an

zwey Oertern auf dem Lande das Blauwerden der

Milc < beobachtet habe ; und daß ein Landwirth ſich
eines probaten Mittels dagegen zu beſißen rühme .

Sollte jenes Mittel wohl ein anderes als Bellas

donnawurzel ſeyn ? die einige Thierärzte , ſelbſt bis

auf zwey Loth zur Doſis ,- empfohlen haben .
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Ueber die Vermehrung der Futterkräuter .

- . - - - - - - -

Herr Salter zu Norfolk beſaß ungefähr 100

Acres ſchlechte Wieſen , die mit Sumpf - und To rfo

pflanzen bewachſen waren , auf welchen ſeine S <hafe

niemals weiden konnten . Es gelang ihm , ſolche auf fol

gende Weiſe zu verbeſſern und ſehr einträglich zu machen .

Er fing damit . an , einen kleinen Waſſerkanal zu er »

öffnen , der die Wieſe der Länge nach durchſchnitt .

Er rigolte ſolche hierauf in verſchiedenen Richtungen .

Der Torf , welcher ſich gegenwärtig fand , wurde hers

ausgenommen , um ſolchen im Februar und März

trocknen zu laſſen , worauf derſelbe zu Aſche verbrannt

wurde .

Im darauf folgenden A p vil wurden 2 Acres des

trockenſten Theils der Wieſen gepflüget , dann 15 vier

ſpännige Wagen voll Torfaſche darauf gefahren , und

Hierauf das Ganze mit x8 Pfund rothen Kleeſamen

und 2 Berliner Scheffel Heuſamen beſäet . Das

Ganze wurde geegget und dann drey - bis viermal gewalzt ,

um das Erdreich feſt zu machen .
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Derjenige Theil dev Wieſen , welcher ſumpfig und mit

Torfpflanzen bedeckt war , wurde , für jeden Acte , mit

g0 bis 100 Tonnen Sand und Erde befahren . Das

Land wurde hierauf geegget , dann gewalzt , und endlich ,

für jeden Acre , mit x Scheffel Wien , 3 Scheffel

grauen Früherbſen und x Scheffel Hafer , alles

wohl untereinander gemengt , beſäet .

Späterhin ſäete er unter die Wicken auch Heu -

ſamen , weil der Hafer nicht reuſſtrte,
Säet man mit dem Drillapparate , ſo müſſen

ſeine Löcher 4 Zoll von einander entfernt ſeyn , und in

jedem Loche ſich 4 bis 6 Körner befinden .

Erbſen oder Wien , die ſo gepflanzt ſind , ſey

es in feuchten oder in tro > nen Wieſen , haben ſiets

einen glücklichen Erfolg gewähret : denn ſie zerſtörten das

Unkraut und verbeſſerten den Acer .

Es iſt anno < zu bemerken , daß auf tro > nem

Erdreich man keines Heuſamens bedarf . Wenn

die Schoten der Wien ſich gebildet haben , ſo muß

man ſie abmähen , und wenn das Heu tro >en iſt , muß

man es wenden , damit die Blätter ſich von den Stielen

trennen .
Jenes Heu iſt nicht nur für Hammel beſtimmt ,

ſondern kann auch für Pferde dienen , die ſo gut wie

von Hafer und Heu davon genähret werden .

Herr Salter hatte 30 Acres mit Wien , mit

Erbſen und mit Hafer nach jener Weiſe bebauet .
Die Erndte gab ihm för jeden Acre 3 bis 32 vierſpän «

nige Wagen voll Heu .



In demſelben Jahre beſäete er 109 Acres mit Rüo-

ben 3 er wiederholte dieſe Beſamung dreymal , und ver

lohr endlich doch die erwartete Erndte ganz .

Im darauf folgenden Winter hat Herr Salter

mit dem gewonnenen Heu 132 Stück Schafe genähret .

Er verſchaffte ſich 30 Krippen , jede 12 Fuß lang ,

und eine Hä > ſelmaſchine , zum Schneiden des

Strohes , die durch ein Pferd getrieben wurde , und

im Zeitraum von einer Stunde 20 Berliner Schef -

fel Häkſel klein ſchnitt .

Er ließ ein Gemenge von Wicken , von Hafer

und von Erbſen zu Häckſel ſchneiden , und nährte

damit ſeine S < a fe , welche eine bedeutende Anzahl Läme -

mer producirten , die durch eine hinreichende Maſſe

Milch ihrer Mütter genährt werden konnten ; und

zwar mehr , als es jemals durch die Rüben der Fall war .

Er beobachtete dieſe Nahrung vom xo . October

bis zur Mitte des Aprils ; er beobachtete ſie ſelbſt in der

lekten Hälfte des Jahres ; und er ſelte ſich nun vor , von

ſeinen ſo günſtigen Erfahrungen auf einem andern Terrain

ſchlechtem Aker Gebrauch zu machen .

Die S < afe freſſen das Futter ſehr gern , und ge -

ben eine verhältnißmäßig größere Maſſe Miſt , als die

Ochſen ,

Ein beſtätigender Beweis , den dieſe Behandlung der

Sc < afe gewährte , war der , daß der Schäfer des

Herrn Salter den von der Societe ? Encouragement

zu Paris , über die größte Produktion der Lämmer ,

geſeßten Preis , von 15 Stü Guinee ' s , gewann .

XXI ,
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Beobachtungen über die Wirkungen des Kalks ,
als Düngungsmittel .

CMit Anmerkungen vom Herqausgebepr . )

"Es der Bibliotheque physico = oeconomique etc ,

CNo . X. vom October 1812 . p38 . 237 etc . ) wird das

Schreiben eines Landwirths im Auszuge mitgetheilt ,
in welchem derſelbe ſeine Beobachtungen über die vortheil«
hafte Wirkung des Kalks als Düngungsmittel ,
oder wenigſtens als ein belebendes Mittel für den Dünger

beſchreibt , deſſen Inhalt , wenn gleich jene günſtige Wirkung
des Kalks den deutſchen Agronomen nicht ſo ſehr unbe -

kannt iſt , der Herausgeber dieſes Archivs dennoch um ſo
lieber hier mittheilt , weil dieſelbe als eine Beſtätigung
jenes Nukens , für etwanige Zweifler , angeſchen wer -

den kann .

Viele agronomiſche Schriftſteller ( ſagt der Verfaſſer )

rühmen den Kalk als Düngungsmittel .
Die Verſuche , welche ich mit ſelbigem angeſtellt habe ,

Hermbſiädts Archiv der AFerbauk . , VI . Bds , 2. Hft . Ag



haben mich überzeugt , daß ſeine Wirkung über alle Ma -

ßen auffallend iſt .

Meine Beſißungen ( ſagt der Verfaſſer ) bieten mir

dazu verſchiedene Naturen des Erdreichs dar . Das Ere

ſte iſt ein feſter , kalter , wenig mit Humus beladener

Thon ; das Zweyte iſt ſandig und ſteinreich ;

das Dritte beſißt einen ſteinigen Grund , mit

zarter Oberfläche . '

Als ich meine Domainen kaufte , lag das Erdreich

brach 3; es war durch verſchiedene Pächter ausgezogen ,

und nicht mehr im Stande , einen Ertrag zu produciren ,

weil ſolches ſehr lange , ohne Dünger zu bekommen ,

gelegen hatte . *)

Ich machte mit der Bearbeitung des Gartens den

Anfang , deſſen untere und obere Lage aus Thon

beſtand . Das Erdreich wurde mit altem Kalkſchutt

bede > t , ſo wie mit an der Luft zerfallenem Kalk ,

der ein Jahr gelegen hatte .

* ) Der Verfaſſer ſagt zwar oben , das ErdreiH der

erſten Abtheilung habe wenig Humus enthalten ; er

ſagt aber nict wie viel , auc < nicht von welcher Natur

der Humus war : ob durchaus auflöslicher ?

ob orydirter unauflöslicher , oder ob ſaurer

unauflöoslicher ? Dieſes hatte billig vorher mit

Beſtimmtheit ausgemittelt werden müſſen , um mit glei -

<Her Beſtimmtheit beurtheilen zu können , wie der Kalk

eigentli gewirkt hat , Hermbſtädt ,
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Ih ließ alles mit einem Grabſcheid umarbeiten und

mit Kartoffeln bepflanzen , um durch die mannigfale -
tige Bearbeitung , welche dieſelben . erfordern , alles recht
gut mit dem Kalke untereinander zu arbeiten .

Hierauf wurde daſſelbe Erdreich mit der weiterhin zu
beſchreibenden Zuſammenſeßung gedünget.

Im dritten Jahr war die Vegetation auf dieſem
Erdreiche überaus auffallend für alle Arten von W ur»

zeln und von Körnern . Die darauf ſtehenden B 4 u »
me zeigten Stärke und Kraft .

Der Wein , ſo wohl am Spalier alsin Stöb ,

ken , war von beſondrer Schönheit und reichhaltiger
Produktion ; jeder Fuß Pflanze producirte fünf Trauben ,
und er bildete Ranken , die 15 bis x6 Fuß lang waren .

Die Gemüße , von der Artiſcho > e herab bis

auf den Sallat , ſtanden wie in den älteſten kultivirte »

ſten Gärten . Meine Roſenſträucher bildeten 20

Zweige von 8 bis xo Fuß Länge.

Ic <h wiederholte jene Verſuche mit dem andern oben

gedachten Erdreich , ſo verſchieden ſolches auch war , und

erhielt dieſelben Neſultate .

Mein alter Pächter Hatte einen Viertel Morgen Land
mit Kartoffeln bepflanzt , von welchem er ungefähr
9 Scheffel Ertrag erhielt .

Daſſelbe Terrain , nach meiner Methode bearbeitet ,
gab einen Ertrag von x10 Sceffeln derſelben Kartoffeln .

Aa2
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gen .

ger

der

Meine Luzerne producirte vorher faſt nichts . Als

ich ſolche mit meinem zubereiteten Kalk bearbeitete , ge »

wann ich im andern Jahr einen faſt ac <tmal größern

Ertrag als im vorigen .

Ein völlig erſchöpftes ,- aber nach meiner Weiſe ge -

düngtes Land , gab mir das ſechſte Korn Ertrag an Roge-

Aus den hier beſchriebenen Reſultaten gehet alſo ſehr

deutlich hervor , daß der Kalk die Wirkung des Dün -

s in einem überaus hohen Grade vervielfältigen

kann ; daß er vermögend iſt , ſo wohl das Ackerland

als auch die Weinberge , ſo wie die Obſt - und Ge :

müſegärten in ihrer Fruchtbarkeit zu erhöhen .

Die gewöhnliche Meinung gehet zwar dahin , daß

Kalk die Pflanzen zerſtöre ; es iſt möglich , daß

friſch gebranntet Kalk dieſes thut ;*) ich kann

* ) Daß der Kalk vie Pflanzen zerſtöre , iſt ſo im allgemei »

neu hingeſagt , ohne den Ausſfpruch gehörig zu modiviren .

Wer in ein mit lebenden Pflanzen beſetztes Erdreich

friſc < gebrannten Kalk bringt , und Waſſer hin -

zuſeßt , der wird allerdings eine Vernichtung der geda<h-
ten Pflanzen dadurch herbeyführen ; denn die Hitze , wele

< e der Kalk beym Löſchen mit dem Waſſer veranlaſſet ,

die dem Siedpunkte des Waſſers nahe kommt , iſt hin -

reichend , die Pflanzen in einen eben ſolchen Zuſtand zu

verſezen , als wenn ſie gekomt würden ; und ſo muß

denn eine Tödtung derſelben wohl unausbleiblich ſeyn z;

wir ſehen alſo daraus , daß die Pflanzen zerſtörende
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aber verſichern , daß folher den völlig entgegengeſekten

Effekt veranlaſſet , wenn er , nach meiner Methode , im

gelöſchten Zuſtande , angewendet wird .

Die Vorbereitung , welche ich dem Kalke gebe ,

heſtehet im Folgenden . JI <h bediene mich als Dünm

gungsmittel der Pflanzenerde . Von der Erde ſolcher

Art iſt z. B . der Grabenſchutt , die Erde aus

Sümpfen , aus Teichen 2c. Jene Erden laſſe ich

vorher gut austropfen , dann werden ſie zermalmt , und

mit dem äßenden Kalk , . den man vorher mit dem

vierten Theil ſeines Gewichtes Waſſer bis zum

Kraft , die man dem Kalke zugeſchrieben hat , nichts

abſolutes , ſondern bloß etwas relatives iſt . Ganz

anders verhält es ſim aber mit dem Kalk , wenn ſolcher

bereits mit Waſſer gelöſc <t war : denn nun bringt er kei -

ne Hitze mehr hervor , er iſt aber lösbar im Waſſer , und

in ſeinem gelöſten Zuſtande wirkt ſol <er als ein ganz

untrügliches Mittel , dem vorhandenen fſauern Humus

im Erdreiche ſeine Säure zu entziehen und ihn lösbar

zu machen , ſo wie aum den unauflöslic ?) gewordenen

oxydirten Humus in den Zuſtand der Lösbarkeit

zurück zu führen und ſeine Pflanzen nährende Kraft zu

befördern 5 ſo wie ſelbiger endlimg auch , wenn er mit

Dünger gemengt , dem Erdreiche zugeſetzt wird , den

Uebergang deſſelben in, auflöslic <en Humus be -

günſtigen und beſchleunigen kann ; und in dieſer der

Natur der Sache angemeſſenen Erläuterung finden wir

allein die kraftvolle Wirkung des Kalks begründet , die

der Verfaſſer dieſes Aufſatzes beobachtet hat .
pr " Hermbſtädt ,



366

Zerfallen in Pulver gelöſcht hat , wohl untereinander ge»

mengt .

Auf einen Theil friſchen Kalk werden gs Theile

Erde erfordert . Wendet man hingegen an der Luft

zerfallenen und mehrere Monate lang der Einwir -

kung des Dunſikreiſes ausgeſeßt geweſenen Kalk an , dann

müſſen auf 3 Theile Erde 2 Theile vom Kalke ange »

wendet werden . 9

Man häuft nun die zu der Vorbereitung beſtimmte

Erde zuſammen , um einen Haufen daraus zu bilden ,

* ) Wer auf ſeinen Grundſtü > en einer guten Mergelkalk
anfindet , der wenigſtens 90 Procent kohlenſtoff -
ſauern Kalk enthält , kann dieſen zu ſolh <em Behuf

recht gut benutßen , Er darf dieſen Mergel nur mit Waſ -

fer ankneten , Backſteine daraus formen , und ſolc <e, nach
dem TroFnen , in einem Ziegelofen durhbrennen

laſſen . Wer in der Rahe der Lohgerbereyen ſo wie

der Weißgerbereyen wohnt , kann von dieſen den Kalk

ſehr wohlfeil kaufen , der nam ; dem Enthaaren der

Häute im Kalkäſcher zurüF bleibt , der zu dem Be -

huf noF & vorzügliH geſchi >kt iſt . Auch die Zu der »

raffinerien bieten in dem Kalkba > einen ſolchen

zu dem. Behuf brauchbaren Kalk dar . Alle dieſe Ab -

"fälle von Kalk können als friſcher benußt werden . Der -

jenige hingegen , den die Fabriken von weicher

Seife , oder auc die Weiß » Seifenſiedereyen
aus den ausgebrauchten Aeſchern darbieten , kann in ſei -
ner Wirkung nur dem an der Luft zerfallenen und lange
der Luft ausgeſetzt geweſenen Kalke gleich geſchätzt wer -

den ,
N

Hermbſtädt ,
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der ſo lang ſeyn kann , als man will , deſſen Grundfläche

nach der Breite aber nicht über 8 Fuß , und deſſen Höhe

nicht über 5 Fuß betragen darf .

Man öffnet nun auf der obern Fläche jenes Erdhau -

fens , der Länge nach , eine Furche , dergeſtalt , daß ſie den

achten Theil ſo viel Kalk , als die Erdmaſſe be -

trägt , aufnehmen kann . Man legt nun den ' Kalk in

die Furche hinein und bedeckt ihn 8 Zoll hoch mit Erde ,

Man giebt nun dem obern Theile des Haufens die

Geſtalt eines Eſelsrüc > kens , damit der Regen abfließen

kann , und zu verhindern , daß er nicht in den Kalk

eindringen kann , der nur durch die Feuchtigkeit der

Erde langſam gelöſcht werden darf . *)

Nach deim Zeitraume von einem Monat , und zwar

an einem ſchönen Tage , wird nun die Erde mit dem

Kalk wohl untereinander gearbeitet , und zuleßt wieder

ein für den Regen undurchdringlicher Eſelsrüen aus dem

Haufen gebildet . Dieſes Umarbeiten muß von Zeit zu

Zeit wiederholt werden .

Jemehr dieſe Erde ſich geſest und je länger ſolche

gelegen hat , je mehr Vegetationskraft wird ſie annehmen .

I < bediene mich am liebſten derjenigen Erde , die ein

oder zwey Jahre vorher zubereitet worden iſt .

*) Dieſe Vorſicht iſt vollkommen überflüſſig und macht die

Arbeit beſc <werli <. Es iſt hinrei <end , den Kalk glei

mit wenigem Waſſer zu löſchen , damit er in Pulver zer -

fällt , dieſes dann mit der Erde re <Ft gut untereinander

zu ſchaufeln , und ſo den Haufen liegen zu laſſen .

Hermbſtädt ,
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Bevor man ſich dieſer mit Kalk zubereiteten Erde

bedienet , muß man ihr den vierten Theil ihres Um -

fanges gut verrotteten Miſt zu ſeßen , wovon der älteſte

auch immer der beſte iſt . Man arbeitet die Erde mit

dem Miſte recht gut untereinander und läßt nun alles

ruhen .

Für einen Morgen Aer gebraucht man , um ihn zu

düngen , To Karren voll von jenem Erdgemenge , jeden

zu etwa 7 Kubikfuß Inhalt gerechnet . Kann man Pfexr -

demiſt oder Schafmiſt dazu anwenden , ſo verdienen

dieſe jeder andern Art vorgezogen zu werden .

I < glaubte verpflichtet zu ſeyn , jenes Mittel bekannt

zu machen , um erſchöpftes Erdreich dadurch zu

verbeſſern , den Getreidebau zu vermehren , ſo

wie den Obſtbäumen und den Weinbergen da -

durch eine erneuerte Kraft zu geben .

Alle diejenigen , welche mein Verfahren bis jekt in

Anwendung geſeßt haben , ſind durch die Wirkung jenes

Erdgemenges in Erſtaunen geſeßt worden . *)

* ) Ob man nicht ebepy ſo weit kommt , wenn man den ge -

düngten AFer mit , 2 Scheffel für den Morgen , friſc <

gebranntem und mit dem vierten Theile ſeines

Gewichts Waſſer gelöſc < tem Kalk beſtreuet , und den

Kalk mit dem Dünger unterpflüget , dürfte zu unterſu -

gen ſeyn . Hermbſtädt . ,
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Bemerkungen über die Behandlung des Weins,
vom Keltern an bis zum Abziehen auf

Bouteillen ,

( Vom Herrn Parmentier in Paris . )

[ Mit einigen Anmerkungen vom Herausgeber . ]

Wenn gleich nur wenige Gegenden des nördlichen
Deutſc < lands zur Kultur eines trinkbaren Weins
geeignet ſind , wenn gleich nur vorzüglich warme Sommer
allein von Zeit zu Zeit jenen Ländern eine ergiebige Wein -
erndte gewähren , ſo verdienen dennoch die nachfolgenden
Bemerkungen des Herrn Parmentier , die derſelbe im
( Bulletin de Pharmacie . No . 8. pag . 342 etc . Paris

2809 . ) über den in Rede ſtehenden Gegenſtand mitgetheilt
hat , hier um ſo mehr einer Erörterung , da ſie von einem
ſehr erfahrnen Manne herſtammen , dem die rationelle

Landwirthſchaft , in ihrem <emiſchen Theile , ſhon man »
He wichtige Aufklärung verdankt ,
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Die Behandlung des Weins zerfällt ( nach Herrn

Parmentier ) in ſechs verſchiedene Operationen ;
nämlich 1 ) das Anfällen und Nachfüllen der Fäſe

ſer mit dem gegohrnen Moſt ; 2 ) das Abziehen deſ -

ſelben von jenen Fäſſern auf andere ; 3 ) die Unterſuchung

der Fäſſer , Flaſchen und Korkſtöpſel ; 4) das

Klären oder Schönen der Weine ; 5 ) das Schwes

feln der weißen Weine ; 6 ) das Abziehen derſel -

ben auf Weinflaſchen . Jene ſechs verſchiedenen Aro

beiten haben einen bald mehr bald weniger wichtigen Ein -

fluß auf die Ausbildung und die Erhaltung des

Weins ; ſie verdienen daher von den Weinkultiva -

teurs in allen Ländern beachtet zu werden .

1) Von dem Anfüllen und Nachfüllen des

Weins .

Wenn der durch die erſte vorbereitete Gährung des

Moſtes gebildete Wein aus dem Gährungsbottiche

hinweg genommen und auf Fäſſer gefüllet worden iſt , ſo

erleidet derſelbe in den Lagerfäſſern fortwährend eine

Nachgährung , mit welcher nun erſt ſeine Veredlung be -

ginnet und fortſchreitet .

Um dieſen Erfolg der Nachgährung regelmäßig zu

unterhalten , müſſen die mit dem Wein gefülleten Fäſſer in

kühlen tro >enen Kellern aufbewahret , vollkommen mit der

Flüſſigkeit angefüllet , und ſehr gut verſpundet gehalten

werden .

Da indeſſen eine Ausdünſtung des Fluidums und

ſeine gleichmäßige Verminderung im Umfange hier dennoch
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unvermeidlich iſt , die dadurch entſtandene Leere in den

Fäſſern aber für den Wein ſehr nachtheilig wird , fo muß
das Faß anfangs alle Tage einmal , hterauf alle 8 Tage
einmal , ſpäterhin alle 14 Tage , und zulekßt jeden Monat

einmal , mit Wein von demſelben Alter und Güte , nache

gefüllet werden .

Weicht man von dleſer Regel ab , ſo verändert man

den Gang der Fermentation , man hindert die Verbindun

gen und Erzeugniſſe , welche allmählig hätten vorgehen
können , und es wird eine für die Güte des Weins nache

theilige Störung in ſeiner Grundmiſchung dadurch ver -

anlaſſet .

Geſtattet es die Zeit nicht , den Wein ſeine Volle

kommenheit auf dem Faſſe erreichen zu laſſen , ſo muß
ihm ein etwas älterer und ſtärkerer Wein zugeſeßt were

den ; ein ſchlechter Wein wird nie dazu dienen , einen an
ſich ſchon ſchlechten zu verbeſſern ; er wird vielmehr den

erſten immer noch mehr verderben .

Indeſſen iſt es eine wohl bekannte Erfahrung , daß
für ſich nicht trinkbare Weine durch ſchic >liche Beyſäke
trinkbar und haltbar gemacht werden fönnen ; auch kann
eine ſolche Verſeßung , wenn ſolche nur regelmäßig verans
ſtaltet wird , weder auf die Güte tnoc< auf die geſunde
Beſchaffenheit des Weins einen weſentlich nachtheiligen
Einfluß haben ; dahingegen dergleichen unſchädliche Mits
tel keinesweges mit denjenigen verwechſelt werden dürfen,
die für die Geſundheit gefährlich werden können , und
daher eine ſtrenge Strafe verdienen , wenn ſie angewendet

werden , ,
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Die Erfahrung lehrt indeſſen im Allgemeinen , daß

alle in füvlichen Ländern gewonnene Weine edler und geiſte

reicher ſind , als die der ndrdlich belegenen Länder ; auch

daß , wenn die Erſtern den Lektern beygeſeßt ' werden , ſie

ihnen den eigenthümlichen heſſern Geſchma ertheilen ,

indem beyde Flüſſigkeiten ſich nach und nach unmerklich

durchdringen und zu einem gleichartigen Ganzen verbin -

den . I ?
'

* ) Die jungen Weine , ſo wie ſfolhe zunächſt aus dem

Moſte gebildet ſind , enthalten in der Regel vielen Weins

ſtein und wenig Alkoholz au iſt ihnen in der Re»?

gel no <F eine bedeutende Luantität Kohlen offſäu -

re beygemengt , der ſie eine <&wach mouſſirende Quali -

tät verdanken . Ihre Geiſtigkeit iſt immer um ſo größer ,

je reifer die Trauben vor dem Keltern waren , je mehr

Zuderſtoff auegebildet darin enthalten war : denn

der Zu &erſtoff muß als die Luelle der Alkoholbildung

im Moſte angeſehen werden . Aber nicht allein Alk 0-

Hol oder Geiſt wird gleim bey der erſten Periode aus -

gebildet , ein großer Theil bildet ſim ſpäterhin während

der ſogenannten Nac <gährung . So wie dieſe Bildung

des mehrern Alkohols zunimmt , verliert der Wein

die Fähigkeit , den darin enthaltenen Weinſtein gelöſt

zu halten , der fim daher naH und nach ausſondert , und

mit ſeiner Ausſonderung vermindert ſim nun auh die

Säure und Herbigkeit des Weins ; und fo ſiehet

man , daß nothwendig der Wein mit der Zeit immer

mehr an Güte zunehmen muß . Wo indeſſen der natür »

lime Zu &erſtoff im Moſte mangelt , kann ſolher

vermehrt werden , wenn dem Moſte für jeden Orhoft , zu

380 Berliner Quart berechnet , ein Zuſa von 18 bis 20

Pfund Zu F er gegeben wird , den man darin guflöſet ,
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2 ) Das Abziehen des Weins von einem

Faß auf ein anderes .

Das Abziehen des Weins von einem Faſſe auf

das andere darf , ſo oft es nöthig iſt , nie verabſäumt

werden ; es iſt vielmehr von hoher Wichtigkeit , und dazu

beſtimmt , die auf dem Grunde des Faſſes gelagerte

Weinhefe von dem Wein zu trennen , welche durch

ein hinreichend langes Liegen des Weins ſich daraus ab »

geſeßt hat .

Jene Weinhefe iſt ein Gemenge von animali -

ſchen und von vegetabiliſchen Materien , wel »

< e dem Traubenſafte von Natur beygemengt waren und

dem Moſte zum Ferment dienten ; ſie enthält aber zus

gleich auch noch einen extractiven und einen fär »-
benden Stoff , die beyde ihr Daſeyn den Trebern

des Weins verdanken .

Bleibt jene Hefe lange mit dem Wein gemengt , ſo

löſet ſie ſich darin auf und erreget aufs Neue eine Fer -
mentation , welche aber von der Alkohol bildenden

durchaus abweicht , und nicht ſelten ein völliges Umſchla«
gen des Weins nach ſich ziehet : * eine Verderbniß des

Weins , die beſonders dann ſtatt findet , wenn der mit

den Hefentheilen annoch gemengte Wein auf Boyuteillen

gezogen wird .

und nun die Gährung damit vor ſich gehen läßt ; und

ſo wird man auch aus ſchlechtem Moſt einen Feiſt -

reihen Wein gewinnen , '

Hermbſtädt ,
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Vielleicht giebt es einige Weinarten , die ein mehr

oder weniger langes Zuſammenbleiben mit ihrer Hefe

erfordern . Indeſſen kann man ein für allemal als ausge »

macht annehmen , daß das Abziehen ſolcher „ Weine in

verſchiedenen Zeitperioden und allemal zu einer ſch ( >lichen

Zeit wiederholt werden muß .

Bleibt die Hefe zu lange Zeit , mit dem Wein ge -

mengt , auf den Fäſſern liegen , dann hebt ſie ſich bey der

wärmern Jahreszeit auf die Oberfläche empor , ſie löſet

ſich beym Emporſteigen durch die klare Weinmaſſe zum

Theil darin auf , und nun kann oft die ganze Maſſe des

Weins nicht vor dem Umſchlagen geſchüßt werden ; eine

Regel , die nur ſelten eine Ausnahme leidet .

Völlig klar abgezogene Weine ſind leichter zu trans -

portiren und aufzubewahren ; auch veredeln ſich ſolche leiche

ter auf den Fäſſern und ſind bequemer auf Bouteillen zu

füllen .

Tür Weinſchenker und diejenigen , welche , wie

man zu ſagen pflegt , aufs Faß ziehen , iſt das bloße

Abziehen völlig hinreichend , um den gröbſten Theil der

Hefe abzuſondern . Auch iſt daſſelbe für Weine qualli -

ficirt , die man lange Zeit in ſchon gebrauchten Fäſſern

lagern und für den Handel beſtimmen will .

Bey Weinen hingegen , die man auf Flaſchen auf »

bewahren will , und die nicht freywillig durch die Zeit,

oder das Abſeken eine vollkommene Klarheit annehmen

können , der man beym - Wein einen ſo hohen Grad von

Werth beylegt , muß das Klären und Scönen des

Weins nothwendig zu Hülfe genommen werden .

ER AIGLE E R eileen
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3 ) Die Unterſuchung der Fäſſer , der Flaſchen

und der Korkſtöpſel .

Alle Geräthſchaften und Werkzeuge , die

zur Zubereitung und Aufbewahrung des

Weins erfordert werden , müſſen ſo rein wie möglich

gehalten werden : eine Regel , auf wel < e die Alten

Überaus aufmerkjam waren , die aber von den Neue

ren weniger genau befolgt zu werden pflegt .

Das Holz , woraus die Fäſſer gemacht ſind , wird

gar leicht von unangenehmen Gerüchen durchdrungen , die

ſolches eben ſo leicht wieder dem darauf gelagerten Moſte

mitiheilt .

Daher pflegen oftmals die Weine , ſchon ehe ſolche

no < in den Keller kommen, Fehler anzunehmen , welche

durch die nachfolgende Behandlung derſelben nicht völlig
wieder gehoben werden können ; von denen man dann ge -

wöhnlich zu ſagen pflegt : der Wein ſchme > t nach
dem Holze !

Der zureichende Grund von jenen Fehlern findet ſich

gemeiniglich darin , daß die Geräthſchaften bald von zu

jungem , bald von zu altem Holze angefertiget

werden ; beyde theilen dem Weine einen extractiven Stoff

mit , der nicht nur vermögend iſt , den natürlichen Ge -

ſc <hmac> des Weins zu umhüllen , ſondern ihn auch zur

Verderbniß zu disponiren .

Eine Hauptregel hiebey iſt es : x) die zur Gährung
der Treſtern oder Trebern , oder die zur Bereitung
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des Lauers beſtimmten Bottiche ſtets zu demſelben Ge -

brauch anzuwenden . 2) Alte Fäſſer , wenn man ſolche

wieder gebrauchen will , nur von ſolcher Art auszuwählen ,

auf denen ein Wein von derſelben Farbe wie derjenige

gelegen hat , der darauf gebracht
werden ſoll . 3 ) Die

Hefe , welche ſich an den innern Wänden der Fäſſer oder

in den Vertiefungen dexſelben abſeßt , iv wie den darin

abgeſeßten Weinſtein , gut abzuſchaben.

Iſt eine oder die "andere Faßdaube verdotben , ſo

muß ſolche entfernet werden 3 und wenn eine nur zum

Theil ſchlecht iſt , ſo muß der verdorbene Theil des Hole

zes mit einem ſchneidenden Inſtrumente davon hinwegge -

nommen werden .

Die Fäſſer müſſen geſchwefelt , Reife angelegt , und

dann an einem luftigen tronen Orte , bis zur nächſten

Weinleſe , hingeſtellt werden . !

Sollten dergleichen Fäſſer von einem darauf gelegenen

verdorbenen Weine einen üblen Geruch und Geſchmack

angenommen haben , dann iſt es hinreichend , folche inwen »-

dig au ? zubrennen , keinesweges aber ſolche , wie es hin

und wieder empfohlen wird , mit aromatiſchen Pflanzen

auszubrennen , ſondern bloß mit trocknem Holze , das

während dem Brennen eine ſtarke Flamme erzeugt . *)

Sind

* ) Das Ausbrennen ſolher Fäſſer hat allerdings ſein Gu- “

tes , denn es bildet eine < wache DeFe von Kohle im

innern Raume des Faſſes , und die günſlige Wirkung der

Kohle , als ein zerſtorendes Mittel . für üble Gerüce ,

iſt

NE TRR ÜSSIE TEI 4
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Sind die Fäſſer aber bereits ſo ſchr verdorben , daß

ſol <e mit Schimmel belegt und mit einem widrigen ſtin »

kenden Geruche durchdrungen ſind ; dann iſt keine Ver »

beſſerung derſelben mehr möglich , und es iſt dann rathe

ſam , ſolche geradezu zu verbrennen .

Auch die gläſernen Bouteillen ſind nicht

immer frey von einer nachtheiligen Einwirkung auf den

Wein . Bouteillen „. welche nicht aus einem fehr guten

Glaſe angefertigt ſind , ſondern aus einem ſolchen , das

einen Ueberſchuß an freyem Alkali beſit , werden

den Geruch und Geſchma > des Weins allemal merk »

lich verändern .

Eben ſo müſſen auch die beſten Bouteillen gut gerei «

nigt und von dem darin hängenden Waſſer vollkommen

befreyot ſeyn , bevor ſeibige mit Wein angefüllet werden

dürfen . *)

iſt allgemein bekannt , Eine wirkliche Verkohlung des
innern Faßraumes , bis zur Die einer halben Linie ,
möchte , zu ſol < em Behuf , noM mehr zu empfehlen
ſeyn , Hermbſtädt ,

* ) Das Reinigen der Weinbouteillen mit Bleyſ < root
iſt eine ſehr üble Gewohnheit : denn nicht ſelten bleiben
ein oder zwey Schrootkörner in einer ſolchen Flaſche zu -
rü > , die den Wein leicht nachtheilig für die Geſundheit
machen können , Statt der Shrootkörner kann man ſich
mit glei9 gutem Erfolge und ohne Ractheil für die

Geſundheit der kleinen Kieſelſteine von Flußſand bedienen ,
Hermbſtädt ,

Heyxmbſtädts Ar <iv der AXerbauk . , VI . Bds. 2. Hft . Bb
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Nicht weniger wichtig als der Einfluß der hölzer !

nen Fäſſer auf den Wein iſt auch der der Korkſtöp -

ſel . Sie müſſen , wenn ſie gut ſeyn ſollen , biegſam ,

elaſtiſch , gelb von Farbe , nicht poröſe , und undurchdringe

lich für Luft und Feuchtigkeiten ſeyn , und die Eigenſchaft

beſißen , ſich im Halſe der Flaſche auszudehnen . Jene

Aufmerkſamkeit auf die erörterten Qualitäten der Kork :

ſtöpſel iſt um ſo nothwendiger , weil das Entgegengeſekte

oft die Veranlaſſung zur gänzlichen Verderbniß des Weins

auf den Bouteillen darbietet .

4 ) Das Klären oder Schönen des Weins ,

Das Abziehen des Weins von einem Faſſe auf ein

anderes , verhindert nicht , daß nicht dennoch einige fremd -

artige Materien darin verweilen ſollten , die den Wein

trüben , und nur allein durch eine abſichtliche Klärung

daraus hinreggeſchafft werden können . Man verrichtet

dieſes Klären , indem man dem Wein eine klebrige Sub -

ſtanz beymengt , die vermögend iſt , in Berührung mit

dem Wein , zu gerinnen , ſo wie nur einen Theil einzus

hüllen und mit ſich gerinnend zu machen . Die Materien ,

deren man ſich zu dem Behuf bedienet , ſind gewöhnlich

Eiweiß oder Hauſenblaſe ,

a ) Das Klären oder Schönen mit Eiweiß ,

Um das Klären des Weins mit Eiweiß zu vet -

anſtalten , wird für ein Faß Wein von ungefähr 200

Berliner ' Duart ( = = 35 Eymer ) , das Weiße von

vier Stück friſchen Eiern erſordert . Man zerſchlägt die
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Eier , eines nach dem andern , ſondert das Weiße rein

von dem - Gelben ab , und ſchlägt nun das- Weiße in

einem irdenen Gefäße , anfangs mit Zuſaß von wenigem

Waſſer , nachher aber mit einem Zuſaß von Wein ,

mittelſt einem Quirl zum Schaum , den man ſodann

mit dem zu klärenden Wein auf dem Faſſe recht gut un »

tereinander arbeitet . Einige Weinkieper ſeßen auch

etwas Küchenſalz zu , welches indeſſen dem Weine

mehr ſchädlich als nüßklich iſt .

b ) Das Klären mit Häuſgnblaſe ,

Das Klären des Weins mit Hauſenblaſe vet -

dient , in einigen Fällen , dem mit Eiweiß vorgezogen

zu werden . Man zerſchneidet zu dem Behuf die Hauſen »

blaſe in kleine StüFc < en , und weicht dieſe , etwa 12

Stunden lang , in warmen Waſſer ein . Iſt die Haw

ſenblaſe ſo weit erweicht , daß man ſolche mit der

Hand wie einen Teig kneten kann , ſo wird ſie mit etwas

Wein verſeßt , und dann die Auflöſung durch Leinwand

gegoſſen ; worauf man ſelbige durch das Spundloch in

das Faß zum Wein gießt , und ſolche nun mit dem Wein ,

durch Hülfe eines reinen Beſens oder Quirls , recht

wohl untereinander arbeitet .

Nach einiger Zeit "bemerkt. man , daß ſich in der

ganzen Flüſſigkeit ein Netz bildet , welches , indem es ſich

zuſammenziehet , alle fremde Theile aus dem Wein in ſich

nimmt , und ſie mit ſich auf dem Boden des Faſſes fort »

ziehet , den Wein hingegen klax und rein zurück läßt .

Bb2
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Die Klärung des Weins mit Hauſenblaſe darf

billig nur allein im Winter veranſtaltet werden 3 weil den

Sommer hindurch der Wein ſich faſt beſtändig in einer

fortwährenden Gährung befindet , durch welche die Hau -

ſenblaſe zurüEgeſtoßen und das Niederſchlagen derſelben

verhindert wird .

5 ) Das Schwefeln der Weine .

Was man Schwefeln der Wetne nennt , beſte

het in einer An “ hwängerung der Weinfäſſer mit den

Dünſten von ſchweflichter Säure , welches da -

durch veranſtaltet wird , daß man Schwefelfäden

darin abbrennet . Man kennt und wendet dieſe Behand -

lungsart bereits ſeit undenklichen Zeiten an ; ſie iſt vor -

züglich dazu beſtimmt , die Gährung des Weins abzuhale

ten . Im ſüdlichen Frankreich wendet man das

Scwefeln ſelbſt an , um den Moſt vor der Weingäh -

rung länger zu ſchüßen , als es außerdem möglich ſeyn

würde .

Soll dieſes Sch wefeln veranſtaltet werden , ſo

verbrennt man etwa vier Schwefelfaden in einem

Faſſe von 200 Quart , bringt alsdann den Wein hinein ,

und ſchüttelt ihn eine Viertelſzunde lang im Faſſe wohl

herum , worauf er 24 Stunden lang auf dem Faſſe ruhig

ſichen bleibt .

Durch eine ſolche Behandlung gewinnt der Wein die

Fähigkeit , ſich ohne Verderbniß weit und breit transpor -

et mA ae Zn
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tiren zu laſſen ; wenn gleich derſelbe dadurch zuweilen

auch einen hervorſtechenden ſchweflichten Geſchmac > an »

nimmt und ihn lange beybehält .

Um den Moſt zu ſchwefeln und ihn dadurch vor

der Gährung zu ſchüßen , behandelt man ihn eben ſo ,

wie den Wein . Ein ſo bearbeiteter Moſt wird in

Frankreich Vin muet ( d. i. ſtiller Wein ) ge-

nannt , )

6) Das Abziehen des Weins auf Bouteillen ,

Wenn der völlig geklärte Wein eine Zeit lang

auf dem Faſſe gelegen hat , um ſich aller Hefe zu ente

ledigen , welches im Zeitraume von 8 bis 12 Tagen nad )

der Klärung der Fall zu ſeyn pflegt , ſo kann derſelbe nun

auf Bouteillemabgezogen werden .

* ) Das Schwefeln des Weins und des Moſtes

ſcheint faſt allein darauf gegründet zu ſeyn , daß durch

die < weflichte Säure aller Sauerſtoffgas in

dem innern Raume der Fäſſer abſorbirt wird . Der

Wein , ſo wie der Moſt , befinden ſim dann in eben dem

Zuſtande , wie im luftleeren Raume . In dieſem , alſo

ohne Daſeyn des Sauerſtoffes , findet keine Fermen -
tation fiatt ; folglich wird ſie auch hier gehemmet . Statt

der Schwefelſäure wendet man zuweilen auch mit

geſchmolzenem Schwefel getränkte Striefen von

Leinwand an , die man außerdem noh mit gepulvertem

Zimmt und mit Muskatennüſſen beſtreuet ,

Hermbſtädt ,
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Man placirt zu dem Behuf 2 Zoll über dem ſenkrecht

ſtehenden Boden des Faſſes einen Hahn , deſſen im In «

nern des Faſſes befindliche Oeffnung mit einem Flor be ,

deckt ſeyn muß , um die geronnene Klärungsfubſtanz zu -

rück zu halten , wenn ſolche mit herauslaufen will .

Bevor aber dev Wein mit Zuverſicht auf Bouteillen

abgezogen werden kann , muß er erſt auf dem Faſſe ſeine

vollkommene Reife erhalten haben ; nemlich ſeine etwanige

Nachgährung muß vollendet ſeyn : denn läßt man dieſe

auf den Bouteillen vor ſich gehen , ſo iſt ſolche allemal

nachtheilig für die Güte des Weins .

Um die auf Bouteillen gefüllten Weine gut zu con -

ſerviren , müſſen ſolche mit ſehr guten Stöpſeln verſchloſ -

ſen ſeyn und außerdem noch gut verpicht werden , damit

weder Wein heraus , no < Luft hinein treten kann ;
weil ſonſt der Wein entweder fade wird , oder auch wohl

in eine ſaure Gährung übergeht .
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Ueber die Verwerflichkeit ' oder Nüßlichkeit - des

Bierzuſaßes zur Maiſche , um den Ertrag an

Branntwein zu vermehren .

( Von Heren * * - - . )

Ein ſehr wichtiger Gegenſtand für Branntweinbrennes -

reyen iſt hier ( in Dännemark ) jeßt zur Sprache gekom -

men , der ein allgemein wiſſenſchaftliches Intereſſe hat ,

und deshalb hier vielleicht einer öffentlichen Erörterung

verdient . In ganz Dännemark : iſt es ſeit nicht zu beſiim -

menden Zeiten Gebrauch geweſen , der Branntweinsmai -

ſche ein beſtimmtes Quantum nicht ganz ausgegohrnen

ſtarken Biers zuzuſeßen , um dadurch nicht allein die Gähe

rung herbey zu führen , ſondern auch um den Ertrag an

Branntwein zu vermehren . Nach ſehr genauen Berech »

nungen unſers geſchiten Profeſſors Nyerup betrug

dieſer Bierzuſalßs im Jahre 3802 allein für Kopenhagen

90000 Tonnen Starkbier , und in den ſpätern Jahren

iſt , bey der ſteigenden Fabrikation von Branntwein , ges
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wiß eher mehr als weniger Bier jährlich zu dieſein Ende

zwe gebraucht . Wie man auch hier nach und nach fo

weit kam , die techniſchen Gewerbe nicht allein empiriſch ,

ſondern auch wiſſenſchaftlich zu behandeln und zu unters

ſuchen , entſtand natürlich die Frage : iſt jener Bierzuſalz
nicht eine überflüſſige Kornverſchwendung , und kann auf
anderm minder koſtſpieligem Wege nicht eben ſo viel

Branntwein gewonnen werden ? Der Commerzaſſeſſor
Uldall ſtellte zu dem Ende in der hieſigen königlichen

Brennerey eine Reihe von Verſuchen an , und er glaubt
ein Mittel gefunden zu haben , um ohne Bierzuſal ein

gleiches Quantum Branntwein aus einer gegebenen Menge
Korn zu erhalten . Schon vor mehr als dreyßig Jahren

iſt dieſes Mittel in andern Ländern , namentlich in Hol -

land , wie man in Evermanns Reiſen erſieht , ja

ſelbſt in einigen Brennereyen hier im Lande angewandt ,

es beſteht nemlich in folgendem : man trennt das Dünne

des Spülicht vom Dien , und verbindet dieſen dünnen

oder klaren Spälicht mit der Maiſche . Zu dem Ende

leitet man den Spülicht aus der Blaſe in einen flachen ;

Bottich , in demſelben läßt man ihn einige Zeit ruhig ;
ſtehen , ſowohl um dem dien Theile Zeit zu geben , ſich

zu lagern , wie auch die »ſiedendheiße Maſſe durch die
-

Einwirkung der kältern Luft abzukühlen , und ſie ſo zu

einer neuen Anmaiſchung geſchi >t zu machen . Zſt der

Spülicht auf dieſe Art klar geworden und gehörig abge -

kühlt , ſo zapft man ihn ab , und bringt ihn zur neuen

Maiſche . Ie mehr man von dieſem klaren Spülicht ans

wendet , um deſto beſſer iſt dieß ; jedoch iſt es hinlänglich ,

um die beabſichtigte Wirkung hervor zu bringen , wenn
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man denadritten Theil von dem Inhalt des Maiſchbottichs

mit demſelben anfüllt . Es iſt von Wichtigkeit hierbey ,

daß der Spülicht in der heißen Jahreszeit ſo ſchnell wie

möglich abgekühlt wird , zu dem Ende muß der Abkühle
bottich ſo groß wie möglich und nicht über 6 Zoll hoch

ſeyn ; beobachtet man dieß nicht , ſo ſäuert ſich der Spü -

licht und iſt dann nicht zu brauchen .

Uldall ſtellte mehr als 60 Verſuche mit dieſem
klaren Spülicht an , und bekam in einer Mittelzahl von

jedem Brande , welcher aus 443 Pfund Weizenſchroot
und 80 Pfund Gerſtenmalz beſtand , 162 Pott däniſchem

Maaße oder etwa 136 Berliner Quart Branntwein , von

6 bis 7 Grad Stärke . Eben ſo viel , wie man nach

Uldalls Verſicherung aus gleicher Quantität Korn mit

dem gewöhnlichen Bierzuſaß bekömmt . Dieſer Bierzu !
ſalz beträgt für die Tonne Weizen a 224 Pfund eine Tons

ne ſtark Bier oder 1142 Berliner Quart . Um das mit

klarem Spülicht und Waſſer angemaiſchte Schroot und

Malz in Gährung zu bringen , wird hier folgendes

Gährungsmittel angewandt 3 auf 224 Pfund Weizen »
ſchroot , welches eingemaiſcht werden ſoll , nimmt man IZ
Pfund friſche Bierhefen , rührt dieſe in Waſſer aus , und

ſtellt die Miſchung an einen lauwarmen Ort . Ferner
übergießt man 8 = - 9 Pfund Roggen - oder Weizenmehl
mit 10 Pott oder 82 Berliner Quart lauwarmen „Waſ-
ſer , rührt alles gut um und ſeßt dann eben ſo viel

kochendes Waſſer hinzu ; wenn dieſes Gemiſch bis auf 20 *

R . abgekühlt , ſo gießt man die verdünnten Bierhefen
dazu , Jekßt kommt die Maſſe in weniger als einer hal



3386

ben Stunde in Gährung , und wenn ſich das Welzeno .

oder Roggenſchroot oder Mehl hebt , ſeßt man 2 Eimer Y

von der Malſche hinzu , rührt alles wohl um , und de > t

das Gefäß , welches der Maiſchbottich ſelbſt iſt = = vor »

ſichtig zu . Nach einer Viertelſtunde kann , man wieder

mehr von der Maiſche zuſcken , und ſo nach und nach

alle , die in den Bottich ſoll . Die Maſſe wird langſam

ausgähren . Jedoch muß das Gährungsmittel nicht zu

früh angerührt werden , indem ſonſt die mehreſte Kraft

deſſelben vergeht , ehe die Maiſche hinzugeſeßt wird .

Dieſe muß , wenn ſie mit dem Gährungsmittel verbunden

wird , bey ſehr kalter Luft 23 = 24 %, bey temperivter

Luft 21 = 22 %, bey warmer Luft 15 * Reaumär Wäre

me haben .

Dieſen Erfahrungen des Commerzaſſeſſors Uldall ein

bloßes theoretiſches Rätſonnement entgegenzuſeßen , würde

nicht allein hinreichend ſeyn , ſondern es kömmt hier dar -

auf an , Erfahrungen anderer eben fo glaubwürdiger

Männer mit anzuführen , um zu beweiſen , daß der Vor » -

theil bey dem Zuſaß , von derm mehrerwähnten klaren

Spülicht , nicht von der Bedeutung iſt , wie man das

nach Uldalls Verſuchen annehmen ſollte . Nach neue -

ren Nachrichten aus Holland , wie die Evermannſchen

ſind , iſt man daſelbſt wieder ſchr von jenem Verfahren

zurückgekommen , da es zwar licht mit bedeutendem Nach -

theil verbunden ſeyn kann , wenn es auch nicht zu läugnen

iſt , daß es unter gegebenen Umſtänden einigen , wenn

gleich nicht bedeutenden , Vortheil gewährt . Die Schläm»-

pe iſt nemlich außerordentlich leiht zum Sauerwerden
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geneigt , und ſelbſt bey temperirter Luft kann die Abkäh «

lung . kaum ſo ſchnell bewerkſtelligt werden , daß nicht

einige Eſſigſäure erzeugt werde . Der Amidon , welcher

fich in der Schlämpe gewöhnlich noch in bedeutender Men

ge befindet , iſt durch das Kochen in die Kleiſterform übers

gegangen , und als ſolcher durchaus nicht mehr der weint

gen Gährung fähig , disponirt aber um ſo leichter zur

ſauren Gährung .
;

Iſt die geiſtige Fermentation ſo voll »

kommen wie möglich in der Maiſche bewirkt , fo kann die

nach dem Brennen übrig bleibende Schlämpe nur ſche

wenig Theile noch enthalten , die eines ähnlichen Prozeſs

ſes aufs neue fähig ſind , und dieſe werden durch die

ſchnelle Säuerung der Schlämpe noch zur geiſtigen Fer »
mentation unfähig gemacht . Herr Piſtorius in Bere

lin , welcher eine bedeutende Branntweinbrennerey bereits

in einer langen Reihe von Jahren betreibt , und in dem

ſich wiſſenſchaftliche und praktiſche Kenntniſſe dieſes Ges

werbzweiges , den er ausſchließlich treibt , in einem ſelte -

nen Grade vereinigt finden , hat auch mehrere Verſuche
mit dem klaren Theil der Schlämpe zur Anmaiſchung
neuen Schrootes angeſtellt , doch fand er , daß ſich die

Ausbeute an Branntwein dadurch nur unbedeutend ver »

mehrte . ( Indem die geiſtige Gährung das erſte Mal

vollſtändig bewirkt worden . ) = = Dagegen hielt es aber

ſehr viel ſchwerer , die Maiſche vor dem Sauerwerden
zu bewahren , als wenn man reines Waſſer anwandte .

Er hat deshalb dieß Verfahren , meines Wiſſens , nicht
im Großen in ſeiner Brennerey eingeföhrt .

Wenn man auch in andern Ländern der Maiſche
kein Bier zuſeßt , ſo bedient man ſich doh = namentlich
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in Schottland = eines ähnlichen Verfahrens; man ex»

trahirt hier nemlich an mehreren Orten alle Maiſche , wie

in den Bierbrauereyen , verſeßt die gewonnene Würze

in geiſtige Fermentation und deſtillirt dieſe darauf . Daß

man in dieſen Anſtalten alles Getreide malzt , ſcheint kei

nem Zweifel unterworfen zu ſeyn , da man das unge

malzte Schroot , wegen des bedeutenden Antheils Amidon ,

ſonſt bey weitem nicht rein genug extrahiren könnte , ſon »

dern eine große Menge von den Theilen verlieren würde ,

die bey richtiger Behandlung der geiſtigen Fermentation

fähig ſind . Nur durch phyſiſche Kraft = - Backen und

Preſſen = - könnte man den Amidon von der Hülſe und

dem Kleber davon trennen , und dieſer würde , wenn die

gereinigte Gährung nicht eine vollkommene Auflöſung des

Amidons bewirkt hätte , die Maſſe in der Blaſe kleiſterar -

tig machen und ſo die Deſtillation ſehr erſchweren .

In Großbrittanien , wo man mittelſt Waſſerdämpfen

faſt überall ſchon malzt , kann dieſer Prozeß auch nicht

mit ſo vielen Schwierigkeiten wie bey uns verknüpft ſeyn ,

wo Mangel an Zeit und Raum die gewöhnliche Urſache

iſt , weshalb man nur wenig Getreide vor der Anwendung

zu Branntwein malzt , obgleich ſonſt wohl die Erfah »

rung allgemein als beſtätigt angenommen wird , das ges

malztes Getreide jeder Art mehr Branntwein giebt , wie

ungemalztes . Um nun von der theoretiſchen Seite zu

prüfen , in wie weit ein Bierzuſaß zur Branntweinsmai -

ſche vortheilhaft ſey ; möge es Einſender dieſes Aufſalzes

erlaubt ſeyn , folgendes anzuführen . Vollkommen fer -

tiges Bier iſt eine wäſſerige Verbindung von extractiven

ree . „ EE Tr I alia
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und zu >erartigen Theilen nebſt Alkohol , ätheriſhem Oel

und Kohlenſäure 3; die beyden erſten Beſtandtheile geben

dem Biere die gehörige Conſiſtenz , der Alkohol theilt dem »

ſelben das Geiſtige mit , das ätheriſche Oel und die Koh »

lenſäure geben den pikanten ſtechenden Geſchmack und

Geruch . Nur gemalztes Getreide kann man , wie oben

erwähnt , in Bierbrauereyen anwenden ; indem man ſonſt
nicht allein einen bedeutenden Verluſt erleiden , ſondern

auch kein klares Bier bekommen würde . Das Getreide

beſteht , in ſeiner vollkommenen Ausbildung , aus der

Hülſe ( dem Faſerſtoffe ) , aus Kolla CKleber ) , aus Ami

don , aus Schleimzuker , aus Gummi und aug Wäßrtg !
keit , dieſe Theile bilden ſich nach und nach alle aus dem

Pflanzenſafte , worüber wir durch die ſcharfſinnige Ab «

handlung des Dr . G. Wahlenberg ( Diszsertatio
de gSedibus materiarum imwediatarum in plantis .
Upsalia 1806 und 1807 , wovon ein Auszug im Bulletin

Band 2. S . 290 und f. Band 3. S . 103 und f. gege
ben ) , manche höchſt intereſſante Aufklärung erhalten ha :
ben . Auf eine lange Reihe von Erfahrungen ſich beru -

fend , beweiſt er nemlich , daß aus einem Theile des

Pflanzenſaftes = = dem einzigen unmittelbaren Pflanzene
ſtoffe = = zuerſt Zu > er aus dieſem Schleim , und aus

dieſem endlich Stärke oder Faſerſtoff gebildet werde ,
und zwar in dem Grade , wie der Kohlenſtoffgehalt in
der Pflanze zunimmt . Der weiſe Zwe > der Natur

iſt nicht hierin zu verkennen , denn der Nahrungsſtoff
der Pflanzen bekömmt dadurch nach und nach eine

Form , die keiner von ſelbſt erfolgenden Veränderung
unterworfen iſt , dieß macht den Nahrungsſtoff fähig ,

NN " Zu m. dio
< < i0
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in den Theilen , wo eine Pauſe in der Lebensthätigkelt

entſteht , wie 3. B . im Samen , ohne Schulz der - Leo

bensfraft , aufbewahrt zu werden . Der Prozeß des

Malzens , eine Wiedererregung der Vitalität , bringt

neue weſentliche Veränderungen im Getreide hervorz

der " Kleber wird geſchieden von den übrigen äußeren

Beſtandtheilen , und zur Bildung der Wurzelfaſern und

des Keims verwandt : der Amidon , durch die Flüſſige

keit des Samenkorns dazu disponirt , tritt in die früe

her verlaſſene Form = = durch Verluſt von Kohlenſtoff

vder Vermehrung des Sauerſtoffs = = zurück , und er -

ſcheint wieder als Schleim und Zucker . Ie richtiger

der Prozeß des Malzens vorgenommen wird , um deſto

vollkommner wird der Kieber ausgeſchieden , und der

Amidon rückwärts wieder in Zucker und Schleim ver »-

wandelt . Durch das Anmaiſchen des geſchroteten Male

zes extrahirt man aus demſelben die Schleim - und

Zuckertheile , welche zum Theil ſchon vor dem Keimen

im Samenkorn vorhanden waren , zum Theil aber erſt

durch dieſen Prozeß gebildet worden ſind . Jene con »

ſiſtenteren Theil des Biers = - Schleim und Zucker = =

werden durch die Gährung und eine dadurch veranlaßte

Waſſerzerſezung zum Theil in Alkohol und Kohlenſäure

verwandelt , zum Theil bleiben ſie aber unzerſeßt im

fertigen Biere . Der Hopfenzuſal giebt dem Biere ei

nen angenehmen bittern Geſchmac > und längere Dauer

durch ſein ätheriſches Del , auch vermehrt er die Nahr

haftigkeit deſſelben durch ſeinen Extractivſtoff und Gym -

migehalt . = = Kornbranntewein ſollte eigentlich nur eine

Verbindung von Waſſer und Alkohol ſeyn , aber gewöhnlich

,
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findet man in demſelben auch einige extractiven Theile

aus den angewandten Materialien , etwas Eſſigſäure

und ein ätheriſches Oel , welches den fuſeligen Ge -

ſchmack giebt , und ſich erſt während der Deſtillation

aus dem Keim ſcheidet , zum , Theil auch wohl erſt

bildet , könnte man deshalb den Keim vor dem Prozeß

ohne großen Verluſt vom Korne trennen , ſo würde man

jener Unannehmlichkeit ganz überhoben ſeyn . Alkohol

erſcheint nie als präexiſtirendes Produkt in den Vege -

tabilien , ſondern iſt Produkt der weinigten Fermen -

tation ; nur Zucker und Amidon ſind Beſtandtheile im

Getreide , inſofern leßterer niht durch zu heißes Waſe

ſer in die Kleiſterform verwandelt worden , wo dann

ſiatt der geiſtigen gleich die Eſſiggährung eintritt . =

Schleim und Gummi ſind fählg , in weinigte Fermen -
tation überzugehen , unter dieſen wird aber Amidon

am ſchwierigſten dazu disponirt . Indem man nun

gemalztes und ungemalztes Getreide fein ſchrootet , mit

dem gehörigen Duantum Waſſer vermiſcht , und dann

das erforderliche Gährungsmittel hinzuſebt , erfolgt eine

Waſſerzerſeßung , wodurch die Temparatur der Maiſche

nach und nach immer mehr erhöht wird , die gährungs »

fähigen Beſtandtheile des Getreides zerſeen ſich in

ihre entfernteren , und die auf dieſe Art frey gewordee

nen ſogenannten Grundſtoffe verbinden ſich zu Alkohol
und Kohlenſäure , Unterwirfty man die Maiſche der

Fermentation unter freyem Zutritt der atmosphäri -
ſchen Luft , ſo bildet ſich ſehr leicht , wegen des über «

flüſſigen Sauerſtoffs , Eſſig , zugleich mit dem Alkohol ,
denn beyde ſind in qualitativer Hinſicht faſt gleich ge -
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miſcht , nur quantitative Differenzen <arakteriſiren beyde

Produkte , wie die beygefügte Analyſe derſelben zeigt .

Eſſigſäure hat naß Thenard und Gay - Leſſac

in 100

Kohlenſtoff 50,224

Waſſerſtoff 5,629

Sauerſtoff 44 - 147

TOO

Alkohol hat na < Sauſſüre in 100 -|

Kohlenſtofß 43,65
!

Waſſerſtoff 4/94 |
Sauerſtof 37/35

Stickſtoff 3,50 ( 7)

T009

Aus dieſen vorangeſchiften Bemerkungen erhellt es

zur Genüge , daß das Bier unter ſeinen näheren Be -

ſtandtheilen , außer wirklich gebildetem Alkohol , auch

no < vorzüglich die Pflanzenprodukte zählt , welche der

geiſtigen Gährung am leichteſten und vollkommenſten

fähig ſind = nämlich SchleimzuFer und Extractivſtoff .

= = Demnach wird und muß das Bier , welches man

der Branntweinsmaiſche zuſeßt , auf jedem Fall die

Ausbeute an Branntwein ſehr erhöhen , ja ſelbſt der

Hopfen kann , obgleich in einem niedern Grade , dazu

beytragen ;. denn auch er zählt , wie vorher erwähnt

worden ,

EEK
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worden , . unter ſeinen näheren Beſtandtheilen Gummi .

Die Koſten , welche die Bereitung des Biers erfordert ,

wären nebſt einem Theile des Hopfens = = wenn man

nicht auch etwa annehmen wollte , daß die Treber in den

Bierbrauereyen , außer dem Kleber und den Hülſen , noch

mehrere nahrhafte Theile zurühalten , wie die Treber in

den Branntweinbrennereyen , welches jedoch grade der

umgekehrte Fall ſeyn muß , und tritt er dennoch ein , ime

mer nur Folge eines ſchlehten Malzens iſt = = das Ein »

zige , was man bey der Anwendung des Bieres zur

Branntweinsmaiſche verlöre , Aber von jenen Koſten iſt

auch nog ein bedeutender Theil abzuziehen , da das

Bier , in gleichem Volum , mehrere der Weingährung

fähige Produkte hat , wie die Branntweinsmaiſche3 es

wird ſich dort alſo auch mehr Weingeiſt , im Verhältniß

zum Volum , bilden wie hier , wodurch die Deſtillation

des Gemiſches ſehr erleichtert und bedeutend an Brenn »

material und Zeit erſpart wird . Endlich iſt der Umſtand

ſehr zu betrachten , daß Bier = = ein von den Hülſen

vollkommen getrenntes Fluidum = = einen Branntwein

geben muß , der durchaus keinen fuſeligen Geſchmack hat ,

ſo daß es keines Mittels bedarf , ihn davon zu reinigen ;
es iſt aber jedem , der ſich praktiſch mit Branntwein -

brennereyen beſchäftigt hat , hinreichend bekannt , daß

eine gewöhnliche Reinigung mit Kohlen immer einen

Verluſt von mehreren Procenten Branntwein veran -

laßt ; denn die Kohle ſaugt viel Branntwein ein , den

man nicht rein abdeſtilliren kann , da ſonſt das ſtinkende

Weſen wieder mit übergeht .

Hermbſtädts Archiv der AFerbauk . , VI . Bd3 . 2. Hft . Cc
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Einſender dieſes iſt daher der Meinung , daß die

Geſebgebung das Verfahren , Bier mit der Brannt -

weinsmaiſche zu verbinden , nirgends verbieten ſolle 3 ja

daß man mit dem größten Vortheil , und mit Zeit - und

Kornerſparung immer erſt aus dem zum Branntwein be -

ſtimmten Getreide eine Bierwürze extrahiren ſolle *) ,

und aus dieſer demnächſt , nachdem ſie der weinigten Gäh -

rung unterworfen worden , den Branntwein zu deſtilliren .

Die dadurch bezweckten Vortheile würden im Allgemeinen

folgende ſeyn : x ) Die Würze kann in der Deſtillirblaſe

nicht anbrennen , welches ein häufiges Uebel bey dem ge »

wöhnlichen Prozeſſe mit der Maiſche iſt . 2 ) Der ge -

wonnene Branntwein wird keinen fuſeligen Geſchmack

bekommen , da die Würze vollkommen von allen Hülſen

getrennt iſt 3 es bedarf bey dieſem Branntwein alſo des gan -

zen Prozeſſes der Reinigung gar nicht . 3 ) Man wird die

feuerſparenden franzöſiſchen Deſtillirapparate von ZJ ſaac ,

Berards , Eduard , Adams u. mehreren anwenden ,

die jekt nur bey der Bereitung des Branntweins aus Wein

gebraucht werden können . 4) Eine Blaſe von gegebener

Größe kann mehr Branntwein in einer beſtimmten Zeit

liefern , wenn man extrahirte Würze anwendet , als

*) Der Grundſatz iſt allerdings vollkommen richtig ; nur

muß alsdann au <“ aller Branntwein bloß aus gemalz -

tem Getreide gebrannt werden , weil nur in dieſem der

Amidon in Schleimzuker und Gummi umgeändert ,
und dadurg mit dem Waſſer miſ < bar gemacht worden

iſt . Beym nicht gemalzten Getreide bleibt dagegen eine

folHe Extraction unmöglich ,
!

;

Hermbſtädt ,

1
|
|
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wenn man ſich der gewöhnlichen Maiſche bedient , und da -

durch kann allein ſo viel erſpart werden , wie allenfalls

dazu gehört , alles zu Branntwein zu verarbeitende Getrei -

de zu Malz zu machen , welches bey der andern Behand »

lung nicht geſchieht . Noch zu bemerken iſt , wie oben er -

wähnt worden , daß gemalztes Getreide mehr Branntwein

wie ungemalztes giebt . = - Dieſer Gegenſtand ſcheint

für Branntweinbrennereyen von ſo großer Wichtigkeit zu

ſeyn , daß er wohl einer allgemeinen Beherzigung ver »

diente ,



XXIV .

Merkwürdige Eigenſchaften des Fioringraſes

( agrostis Stolonifera ) als Futterkraut

betrachtet .

( Von Herrn * * = = hb . )

mme

Daottor Richardſon in Clonfecle Moy in Irrland ,

wurde zuerſt aufmerkſam auf dieſes Gras , und nachdem

er ſich mehrere Jahre mit demſelben bekannt gemacht ,

ſchrieb er eine eigene Piece darüber , welche im Auszuge

in der Bibliotheque britannique mitgetheilt worden .

Richardſon iſt ſpäterhin dur < die Oppoſition , die

ſich gegen ihn in England erhob , bewogen worden ,

mehrere Abhandlungen über dieſes Gras dem Drucke

zu übergeben . Einſender dieſes hat Gelegenheit gehabt ,

die mehrſten derſelben zu leſe , und giebt dem deutſchen

landwirthſchaftlihen Publikum einen gedrängten Auszug

daraus . y- Das Fioringras hat lange Ranken oder Auss

läufer , aus dieſen wächſt das Gras von hochgrüner Farbe

ra NUeu AUREEEP>=< SI . ur
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hervor , in einigen Zollen Entfernung von einander .

Jene Ranken ſind von 1 bis xo Fuß Länge , im Sommer

beſtändig grün , zuweilen ſpäterhin aber hin und wieder

dunkelroth . Die mehrſten Ausläufer werden im Winter

weiß , jedoch beſchränkt ſich dieſe Farbe nur auf die

äußerſte dünne Schäle , nimmt man dieſe ab , ſo findet

man das Innere ſtets von einer ſchönen lebendig grünen

Farbe , Dieſes Gras giebt getro >net ein Futter , welches

von dem Hornvieh allem andern Heu vorgezogen wird ,

und iſt auf gleichem Acre dreymal ſo ergiebig , wie ir »

gend eine andere der jekt; bekannten Gragarten , denn

man kann von einem Acre 12 bis 16000 Pfund trocknes

Heu , alſo 20 Fuder und 500 Pfund , erndten . Die

Vorzüge dieſes Graſes beſtehen nicht allein in dieſer aue

außerordentlichen Heuweidung , ſondern auch darin , daß

man den ganzen Winter hindurch grünes und ſaftiges

Futter haben kann . Auf dieſe Art habe ich ( ſagt » Ri -

< hardſon ) meine Kühe mit friſchem Graſe vom Des

cember bis ſpät in den April gefuttert . Das Fioringras

giebt der Milch der Kühe einen ſehr angenehmen Ge »

ſc <hma&> und vermehrt die Menge derſelben . Keine Art

Gras macht das Hornvieh fetter , wie dieſes . Obgleich
es am beſten in feuchter tiefer Erde wächſt , ſo verträgt
es doch auch die Dürre auf trocknen Hügeln , und giebt
da wenigſtens eine beſſere Erndte , als wir von unfern

gewöhnlichen Gräſern in dem beſten Lande erwarten kön »

nen . Erſt im October , November und December muß

das Fioringras zu Heu geſchlagen werden . Es iſt durche

qus mit keiner Schwierigkeit verbunden , dieß Gras in

den Wintermonaten zu Heu zu machen , denn es kömmt



nur darauf an , ' die äußere Feuchtigkeit abtro > nen zu

laſſen , welches oft in einem Tage geſchehen kann . Dann

wird es in kleinen Diemen , eine Elle hoch , aufgeſekt 3
weht es nachher einmal wieder , ſo breitet man jene Die -

men aus , und ſekt ſie noh am nemlichen Tage wieder in

größeren zuſammen . Das Heu iſt dann fertig , und

kann ſo aufgehäuft weder vom Schnee noc < Regen be -

ſchädigt werden . Selbſt wenn ein langwieriger Regen

auf geſchlagenes Fioringras fällt , wird dieß dadurch nicht

verdorben . Um zu beweiſen , welchen Grad von Feuch »

tigkeit das Fioringras vertragen kann , ehe es Schaden

leidet , habe ich etwas davon 13 Tage lang in einen

Fiſchteich bringen laſſen , wie ich es wieder herausnahm ,

wurde es zu eben ſo gutem Heu gemacht als das andere ,

welches nicht im Waſſer geweſen war , und auch in Rück -

'
ſicht ſeiner Nahrhaftigkeit war es nachher nicht möglich ,

einew Unterſchied zu finden . Das Land , worin Fiorin

angebauet werden ſoll , muß dazu im Vorwege vorberei -

tet werden , entweder durch Brachfrüchte , oder durch

wiederholtes Pflügen , ſo daß es mürbe und rein von

Unfraut iſt . Zwar ſind die Monate September und Oc -

tober die beſten Monate , um Fiorin zu pflanzen , aber

ich habe auch im November und December Fiorin nach

Kartoffeln gepflanzt , und immer mit dem beſten Erfolge .

Das mit Fiorin beſtellte Feld muß ſo eingefriedigt were

den , daß das Vieh nicht darauf kommen kann , da es

immer gehauen und nie abgefättert werden muß . Zm

erſten Jahre , nachdem das Fioringras gepflanzt worden ,

muß es gegätet werden3 dieſe Arbeit darf nachher nicht

mehr wiederholt werden , da das Gras alsdann das Land
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ſo dicht überzieht , daß kein Unkraut hervorwachſen kann .

Es iſt das Gras ſelbſt , welches man zum Ausſäen oder

Pflanzen benußt . Wenn es auch 3 bis 4 Monate ges

tro >net auf dem Boden gelegen , ſo hat es doch noch

Feuchtigkeit genug , um zum Auspflanzen gebraucht wer »

den zu können . Man legt nemlich die Ranken ( Stolo -

nes ) auf den zubereiteten Aker reihenweiſe , oder breitet

ſie überall aus , ünd bedeckt ungefähr 5 der Ranken mit

Erde , ſo daß das dritte Drittel hin und wieder aus der

Erde hervorragt . Schon im erſten Jahre , nachdem es

gepflanzt worden , giebt es eine ſehr reichliche Erndte .

Es ſcheint , als wenn dieß Gras ſich , wenn auch nicht

für beſtändig , doch eine ſehr lange Zeit , an einer Stelle

hält , wenigſtens habe ich bereits Fiorinäc >er geſehen , die

über 6 Jahr alt ſind , und noch durchaus keine Abnahme
im Ertrage zeigen . “ So weit Richardſon ! Ein alter

erfahrner Landmann in Schottland , Herr Miller von

Dalwyſton , ſchickte auf eigene Koſten einen Mann

nach Irrland , um alles ſelbſt an Ort und Stelle zu
unterſuchen , was Richardſon über dieß Gras bekannt

gemacht . Er fing darauf ſelbſt an , das Fiorin anzubauen ;
und fand die Behandlung deſſelben , wie ſie von Ri -

< ardſon angegeben , als die beſte . Nachdem er dieß
neue Futterkraut drey Jahre mit vielem Fleiße kultivirt ,
ſchrieb er eine kleine Piece über dieß Gras , welche ſich
ſo endigt : Dieß Gras giebt eine reichere Erndte , wie

Ringras und Klee . Man kann es mitten im Winter

mähen , und entweder zu Heu machen , oder grün ver »
füttern . Es iſt für Köhe und Schafe ganz vorzüglich
gut . Es leidet durchaus nicht vom Regen , wenn man
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es im Winter mähet , und wenn man es bei trocknem

Wetter zwey bis dreymal wendet und durchwehen läßt , ſo

wird es ſchnell zu Heu - I < hoffe , daß dieſe Bekannt »

machung von Nuten für viele ſeyn , und daß der Anbau

dieſes ſo nüßlichen Graſes bald allgemein werden wird ;

es iſt zu erwarten , daß binnen wenigen Jahren viele tau -

ſend Acres , welche no ) ganz ohne Kultur liegen , mit

dieſem reichen und kräftigen Fiorin beſtellt ſeyn werden .

Auch in Dännemark hat dieß Gras die Aufmerkſam -

keit eines unſerer vorzüglichſten Landwirthe , des Herrn

Ferd . de Conicht auf Frederiksſund in Seeland , ere

regt ; er theilt ſeine Erfahrungen in einem hieſigen Blat »

te : Landöconomiſke Fidender , mit , woraus wir einen

Auszug liefern . Vor etwa 4 oder 5 Jahren las ich zus

erſt etwas über dieß Gras , und ich geſiehe , daß ich an »

fangs allen den auffallenden Eigenſchaften des Fiorins kei -

nen großen Glauben ſchenkte , doch verſuchte ich den An »

bau deſſelben , und bin jeßt ein ſo eifriger Anhänger deſs»

ſelben geworden , daß ich ſelbſt bedeutende Aufopferungen

nicht geſcheuet habe , um den Anbau deſſelben auf meinen

Feldern auszudehnen . Im letzten Herbſt ( 1814 ) habe

ich volle 14 Tonnen Landes Cungefähr 30 Magdeburger

Morgen ) mit dieſem Graſe bepflanzt , und es ſteht in

dieſem Winter ſchon recht gut . Früher ſchon habe ich

Verſuche , jedoch mehr im Kleinen , mit demſelben ange -

ſtellt . Im November x814 wurden x6 Pferde mit

demſelben gefüttert , ſie fanden ſo vielen Geſchma > an

dieſem Graſe , daß ſie ſelbſt den Hafer in der Krippe lie -

gen ließen , ſo lange noc < Fiorin in den Raufen war .

Die

St, *
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Die Pferde wurden dabey fett , und hielten ſich bey an -

haltender Arbeit prächtig im Stande , ſo lange ſie. von

dieſem Graſe bekamen . Einige Diemen von dieſem zu

Heu gemachten Graſe ließ ich den ganzen Winter über

unter freyem Himmel ſtehen ; im Frühling wurden ſie

auseinandergeriſſen , nach Hauſe gefahren , und den Kü -

hen gegeben , welche dieß Heu mit Begierde fraßen . Es

hatte einen ſo vortheilhaften Einfluß auf die Milch , daß

die Butter davon faſt eben ſo fett wie mitten im Sommer

wurde . Etwas Fiorin ließ ich den ganzen Winter über

auf der Wurzel ſtehen , und nachher im Frühling mähen ,

es war eben ſo kräftig wie das im Herbſt ? geſchlagene .

An einer Stelle in der Wieſe , wo es am beſten ſtand ,

lies ich einen Quadratfaden ſchlagen , und nachdem es

getrocknet war , wiegen : demnach würde man 14009

Pfund von 14000 Quadratellen vder x Tonne hieſigen

Maaßes bekommen . An andern Stellen war es nicht ſo

gut , dergleichen unfruchtbaren Stellen kann man am beſten

mit Torfaſche helfen , welche vorzüglich auf niedrigen

Wieſen das beſte Düngungsmittel für Fiorin iſt . Die

Stellen , welche ich im Herbſte ( 1813 ) mit Fiorin bee

pflanzte , habe ich ſchon im Sommer 1814 mähen können .

Daß dies Gras nicht vom Regen leidet , und ſehr gut im

Spätherbſte gemähet und zu Heu gemacht werden kann ,

darüber habe ich die bündigſten Erfahrungen geſammelt ,

Jedoch haben ſich gegen dieſe Lobredner des neuen Fut »

tergraſes , namentlich in England , manche Stimmen

erhoben , man findet das pro et contra ſehr ausführlich

abgehandelt : in The agriculturae Magazine or far -

mers month ] y Journal of hus bondry and rusal affai -

Herxmbſtädts Archiv der AFerbauk . , VI . Bds . 3, Hft- Dd
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res including occasional observations on Gargening
est Vol , 1. new Series from Januari to Jear 1813 .

VIII u. 436 8S. in 8- Vol . 2. new Series from Juli

to December inc ] . 1813 . VII u . 424 S. in . , nebſt

folgenden Theilen , woraus z. B . die oben angeführten

Notizen von Richardſon entlehnt ſind . Die Gegner

behaupten , daß der Ertrag viel geringer ſey , wie er von

den Freunden des Graſes angegeben , daß der Anbau deſ -

ſelben , ſo wie die weitere Bearbeitung , zu koſtſpielig ſey ;
ferner wird es ſogar zweifelhaft gemacht , ob das Fiorin

agrostis stolonifera oder alba iſt . Herr Davy hat

das Gras <emiſch unterſucht ; nach ihm ſoll es im Some

mer C grün ? ) ays 54 auflöslichem nährenden Stoffe , 46

Schleim oder Stärke und 5 Zuerſtoff beſtehen = ich

geſtehe gerne , daß ich aus den gegebenen Datis die Art der

Analyſe nicht begreife , wenn nicht etwa auf folgende Art .

Im Sommer Fiorin ſind in 105 Theilen die oben

angeführten Beſtandtheile , alſo in xo0o0 Theilen :

Auflöslich nährender Stoff 5x,43

Schleim oder Stärke 43/81

Zuerſtoff ! 4,76
100

Im Winter - Fiorin ſind in 148 Theilen die oben

angeführten Beſtandtheile , alſo in r00 Theilen :

Auflöslich nährender Stoß 54,35

Schleim oder Stärke 43124

Zuerſtoff 5/41

100
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Dieſe Verhältniſſe müſſen unter allen Umſtänden als

ſehr günſtig angeſehen werden , was die Gegner des Fio»-

rins auch immer aus der Dav yſchen Analyſe herleiten

wollen . John , Herzog von Bedford , hat dieß Gras

gleichfalls einer <hemiſchen Analyſe unterworfen , und ge -

funden , daß dieſe Gragart , wegen ihrer Nahrhaftigkeit ,

ſehr hoch unter den Vegetabilten ſteht , und deshalb der

allgemeinere Anhan derſelben wohl zu empfehlen wäre .
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